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      »Mach weiter, Luke!« drängte Daniel Murphy aufmunternd. Er grinste und schaufelte den Inhalt seiner Karre in den schräg hängenden Kasten des Schwingtroges. »Diesmal kann mehr drin sein als Goldstaub! Viele haben schon große Funde gemacht – warum sollen wir kein Glück haben? Morgan ist sicher, daß es hier Gold gibt, und er kennt sich doch aus, oder?«


      Daniels Bruder Luke stand bis zur Hüfte im kalten Wasser des Baches und zuckte mit den Achseln.


      »Kennt er sich wirklich aus, Dan?« fragte er. Aber er wartete die Antwort nicht ab, sondern goß Wasser in den Schwingtrog und schüttelte ihn hin und her, um den Sand von den Steinen zu trennen. Die größeren Steine blieben auf einem Siebboden hängen, alles andere fiel durch und wurde auf die Leisten und Riffeln am Kastenboden gespült. Jeden Abend wurde der goldhaltige Sand, der sich zuunterst absetzte, vorsichtig herausgeschaufelt.


      Luke streckte sich und seufzte. Sein Bruder Daniel war nicht nur drei Jahre älter als er, sondern auch größer und viel kräftiger. Er selbst war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden. Bis vor vier Monaten hatten er und Dan auf der kleinen, abgelegenen Farm ihres Vaters im Sacramento Valley in Kalifornien gearbeitet. Dort hatten sie Schweine und Pferde gezüchtet und die vorbeiziehenden Goldsucher für gutes Geld mit Nahrungsmitteln versorgt. Ihr Vater war Mormone, und obwohl er dieser neuen Sekte sehr früh beigetreten war, hatte er das Leben in Salt Lake City beim Gründer Brigham Young zu hart gefunden und war wieder Farmer geworden. Aber er war seinem neuen Glauben treu geblieben, und deshalb packte ihn auch nicht das Goldfieber, das 1850 in Kalifornien ausgebrochen war. Er teilte voll und ganz die Ansicht des Mormonenführers, daß Gold bestenfalls zum Pflastern von Straßen da sei, keinesfalls aber zur persönlichen Bereicherung.


      Luke wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute zu, wie sein Bruder die schwere Karre zum Bachufer zerrte, an dem ihre beiden Kameraden mit Pickeln und Schaufeln das Gestein, von dem sie hofften, daß es Gold enthielt, herausschlugen.


      Das Auftauchen von Captain Jasper Morgan vor vier Monaten hatte das Leben der Brüder völlig verändert. Morgan sah gut aus, war elegant und weltgewandt und wußte auf alles eine Antwort. Er hatte es in kürzester Zeit geschafft, die jungen Männer zu überreden, sich an der Goldsuche zu beteiligen. In ein paar Wochen – spätestens in wenigen Monaten – würde er eine glückverheißende Stelle finden, und bei den Erfahrungen, die er im Bergbau hatte, würde der Erfolg bestimmt nicht lange auf sich warten lassen.


      Morgan hatte von Anfang an zugegeben, daß er Hilfe brauchte – kräftige junge Männer, die an hartes Arbeiten gewöhnt waren. Er selbst hielt als Gentleman mit Lebensart nicht viel davon, sich selbst die Hände schmutzig zu machen.


      Dan hatte sofort in eine Partnerschaft eingewilligt. Trotz ihrer streng religiösen Erziehung hatte Dan schon lange Lust gehabt, zu den Tausenden von Goldsuchern zu stoßen, die seit James Marshalls Entdeckung in Sutters Mill das unwirtliche Land durchzogen. Luke lächelte liebevoll. Wo Dan hinging, da ging er auch hin. Als ihr Vater sich schließlich nicht mehr gegen ihre Pläne aussprach und ihre Mutter sich sogar zustimmend geäußert hatte, hatten sie den Vertrag mit Morgan unterzeichnet und den vollbeladenen Planwagen ihres neuen Partners zu der Stelle gefahren, für die er sich entschlossen hatte.


      Es war eine mühsame Reise gewesen. Sie waren an aufgelassenen Minen und verlassenen Goldgräbercamps vorbeigekommen, denn die goldhungrigen Abenteurer hielten es nie lange an einem Ort aus und zogen sofort weiter, wenn sie von neuen Goldfunden in einer anderen Gegend hörten. Die Zahl der Goldgräber wuchs beständig, inzwischen schätzte man, daß über einhunderttausend Männer beteiligt waren. Kalifornien war von Mexiko abgetreten worden und gehörte nun zu den Vereinigten Staaten. Riesige, unbewohnte Landstriche warteten nur darauf, von jemandem in Besitz genommen zu werden. Morgan behauptete, daß es mit dem Gold ähnlich sei. Die Schürfer bildeten ihre eigenen Komitees, wählten Anführer und machten ihre eigenen Gesetze, die ihnen nötig erschienen. Jeder konnte sich eine Landparzelle abstecken, die ihm so lange gehörte, wie er auf diesem Stück Land nach Gold suchte und seine Werkzeuge und anderen Habseligkeiten dort aufbewahrte.


      Aber Morgan dachte anders. Er hatte seine eigene Theorie. Er hielt es nicht für nötig, mit Dan und Luke darüber zu sprechen oder mit den beiden anderen Brüdern aus Australien, namens Frank und Tom Gardener, die er irgendwo auf dem Weg aufgelesen und als Partner aufgenommen hatte.


      Sie hatten ihr Camp in einer schmalen Schlucht namens Windy Gully aufgeschlagen, durch die ein flacher Bach floß. Morgan hatte rätselhafte Untersuchungen angestellt, die ihn in den Augen der anderen als Fachmann auswiesen, und schließlich verkündet, daß das Gestein goldhaltig sei und daß der kleine Fluß so viel Waschgold enthalte, wie sie sich nur wünschen könnten.


      Er hatte die Aufstellung des Schwingtrogs überwacht, hatte ihnen Spaten, Pickel und Eimer aus dem Planwagen heruntergereicht, ihnen alle nötigen Arbeitsschritte genau beschrieben. Dann hatte er zwei Pferde genommen und war für fast drei Wochen verschwunden.


      Dan kam mit einer neuen Schubkarrenladung voll Sand und Steinen zurück, und Luke machte sich schlechtgelaunt wieder an die Arbeit.


      »Laß dich nicht so hängen«, schalt sein Bruder. »Bald ist Feierabend, und Frankie hat ein paar Kaninchen gefangen, also kriegen wir was Ordentliches zwischen die Zähne. Und das ist wenigstens was, selbst wenn wir heute wieder einmal keinen Erfolg hatten.«


      »Das hatten wir noch nie«, murrte Luke. »Ein paar Eimer voll Goldstaub, das ist alles, und dafür schuften wir uns halb kaputt.« Er schüttelte den Schwingtrog wütend hin und her. »Und dann dieser Captain Morgan, der uns immer nur Befehle erteilt und sich anscheinend zu fein ist, selbst einen Finger krumm zu machen! Das ist mir vielleicht eine Partnerschaft: Einer tut nichts, und die anderen vier arbeiten sich zu Tode.«


      »Er hat uns schließlich hergebracht und uns alles gezeigt, Luke«, erinnerte ihn Dan. »Und er hat den Planwagen und die Pferde und die ganzen Werkzeuge aus eigener Tasche bezahlt.« Er schaute zum Himmel. »In einer halben Stunde geht die Sonne unter. Wir fühlen uns bestimmt viel besser, wenn wir etwas Warmes im Bauch haben.«


      Das stimmt vielleicht, dachte Luke ohne große Überzeugung und spürte, wie ihm die Galle hochstieg, wenn er nur an Jasper Morgan dachte. Der Captain war nach drei Wochen zurückgekommen und hatte einen zweiten Planwagen voll Gerätschaften und Nahrungsmittel mitgebracht. Er hatte auch ein Mädchen bei sich – seine Tochter, wie Tom Gardener behauptete, der sie als einziger gesehen hatte –, und statt mit ihnen in einem der Zelte im Camp zu leben, war er drei Kilometer von dort entfernt in das Haus des Ladenbesitzers in Flycatchers Bend gezogen und verbrachte kaum Zeit auf ihrer abgesteckten Parzelle.


      Luke schaute nach Westen, wo die Sonne inzwischen untergegangen war, und zitterte vor Kälte. Er machte sich seine eigenen Gedanken über Morgans Tochter. Morgan achtete strikt darauf, daß sich das Mädchen nicht oft in der Öffentlichkeit zeigte, das war natürlich verständlich, wenn man an die großen Goldsuchercamps in der Nähe dachte. Die Männer führten sich im großen und ganzen zwar ziemlich manierlich auf, aber es waren doch immerhin mehr als zweihundert, und es gab immer mal wieder einen, der über die Stränge schlug.


      Das gewählte Lagerkomitee hatte alle möglichen Verhaltensregeln aufgestellt, auf deren Einhaltung streng und manchmal sogar gnadenlos geachtet wurde. Die Lager waren primitiv. In manchen standen zwar ein paar roh zusammengezimmerte Hütten, aber die meisten Goldsucher schliefen in Zelten, manche sogar unter freiem Himmel. Ein hübsches junges Mädchen – und Morgans Tochter war laut Tom hübsch – stellte ganz bestimmt eine Versuchung für solche Männer dar, ganz besonders, weil die meisten seit langer Zeit ohne jede weibliche Gesellschaft hatten auskommen müssen.


      Aber Luke dachte, daß Jasper Morgan trotzdem nicht das Recht hatte, so viel Zeit mit seiner Tochter zu verbringen und seinen Partnern die ganze Arbeit zu überlassen. Sie bekamen keinen Pfennig Lohn, und nur weil Morgan sie mit Nahrung und Werkzeug versorgt und ihnen eine Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte, beanspruchte er fünfzig Prozent der – bislang zugegebenermaßen mageren – Erträge.


      »Der Captain ist ein echter Gentleman«, behauptete Dan immer, wenn Luke seine Zweifel äußerte. »Und er sagt, daß er immer Wort hält. Er haut uns nicht übers Ohr, Luke.«


      Aber war er wirklich ein Gentleman? Obwohl Luke versuchte, sich Dans vertrauensvolle Haltung zu eigen zu machen, wuchsen seine Zweifel nach der Ankunft des Mädchens sogar noch an. Sie hieß Mercy, hatte Tom gesagt, das war vielleicht eine Abkürzung von Mercedes…


      »Hallo Luke, alter Knabe!« rief ihm Tom vom Ufer aus zu. Er war ein vierschrötiger, netter Bursche, der, sooft es das Wetter erlaubte, mit nacktem Oberkörper und kurzen Hosen arbeitete. Er und sein Bruder Frankie schaufelten gemeinsam mit Dan den schweren Sand aus dem Bach, und Frankie Gardener hatte zusätzlich freiwillig das Amt des Lagerkochs übernommen. »Frankie brät grad die Kaninchen, und das Essen ist bald fertig. Du kannst Feierabend machen, mein Junge, und dir was Trocknes anziehen.«


      »Prima, Tom«, antwortete Luke dankbar. Er streckte seine schmerzenden Glieder und verspürte plötzlich Hunger. Es war ein langer Tag gewesen, und er hoffte wie immer, daß beim vorsichtigen Herausschaufeln der untersten Sandschicht im Schwingtrog mehr zu sehen wäre als nur ein leichter Glanz von Goldstaub. Aber bisher hatten sie kaum Erfolg gehabt. Morgan wollte nichts davon hören, weiterzuziehen, ganz egal wie bescheiden der Ertrag ihrer harten Arbeit ausgefallen war. Er hatte sich nach langem Überlegen für die Parzelle in dieser Schlucht entschieden, und es wäre einem Eingeständnis von Inkompetenz gleichgekommen, die Stelle wieder zu verlassen, ohne einen größeren Fund gemacht zu haben.


      Als Luke am Ufer des Flüßchens entlangging, roch es appetitanregend nach gebratenem Fleisch, und er winkte Frankie Gardener freundlich zu. Wenigstens hatten sie Glück mit den anderen Arbeitern in ihrem Team. Die Gardeners waren ehrliche, zuverlässige Männer, die die Arbeit nicht scheuten. Sie waren immer gut gelaunt, auch wenn sie mit ihrer Schufterei nicht viel erreichten. Luke hörte gern den Geschichten der Brüder zu, wenn sie abends um das Lagerfeuer herumsaßen und von ihrem Heimatland Australien erzählten. Beide waren bisher Matrosen gewesen und hatten dem Meer, wie so viele andere auch, in San Franzisko den Rücken gekehrt, um ihr Glück auf den Goldfeldern zu versuchen.


      Keiner der beiden hatte vor, auch nur einen Tag länger als nötig in Amerika zu bleiben.


      »Sobald wir genug Gold gefunden haben, fahren wir nach Sydney zurück«, hatte Tom schon oft gesagt, und er lächelte, als er auf seine Frau und seine Kinder zu sprechen kam, nach denen er sich nach der dreijährigen Trennung sehr sehnte.


      Immer wieder fiel den Brüdern auf, wie sehr die hiesige Landschaft der Gegend um Bathurst und Goulburne ähnelte. Frankie zog daraus den Schluß, daß es auch in Neusüdwales Gold geben müßte. Er meinte: »Ich brenne darauf, bei uns zu Hause nach Gold zu suchen. Tom und ich bleiben nur so lange, bis sich unsere Arbeit hier ausgezahlt hat, dann nehmen wir das nächste Schiff und fahren wieder heim!«


      Aber bis jetzt konnten sie daran noch nicht denken. Nach wochenlanger Arbeit hatten sie nichts als ein paar kleine Säcke voll Goldstaub gefunden. Und außerdem –


      »Hallo, Luke!« rief Frankie von der Feuerstelle herüber. Luke blieb stehen und blickte zum Camp, das sie am Rand der Uferböschung aufgeschlagen hatten.


      »Ja, Frankie? Brauchst du was?«


      »’nen Eimer Wasser, mein Junge. Und paß auf, daß es sauber ist – ich will Kaffee machen. Und wir wollen doch keinen Goldstaub im Kaffee, oder?«


      Dieser Witz hatte schon einen langen Bart, und Luke konnte nicht lachen.


      »In Ordnung«, rief er, »ich bring’s mit, Frankie.«


      Er spülte den Eimer gründlich aus und füllte ihn mit frischem Wasser. Die Uferböschung war steil. Er hätte ein paar Schritte zurückgehen müssen, um einen leichteren Aufstieg zu finden. Als er mit seinen nassen Stiefeln auf dem Felsen ausrutschte, griff er schnell nach einer Wurzel, um nicht hinzufallen, er mußte den Eimer loslassen und sich mit beiden Händen in einer Gesteinsspalte festhalten, um nicht in den Bach zu fallen.


      Er fluchte und wollte sich gerade umdrehen, um den weggerollten Eimer wiederzuholen, als ein mattes Schimmern in der Spalte seine Aufmerksamkeit erregte. Er sah rundliche Steine, die wie Eier in einem Vogelnest aussahen. Nur waren sie größer als Vogeleier und verstrahlten im Licht der untergehenden Sonne einen matten Glanz.


      Luke hielt den Atem an, traute seinen Augen nicht, griff in den Spalt und holte einen der Steine heraus. Er unterdrückte einen Schrei. Erst wollte er ganz sichergehen… Er und seine Kumpel waren schon zu oft enttäuscht worden… Aber es dauerte nicht lange, bis er sich Klarheit über seinen Fund verschafft hatte. Er hatte in der letzten Zeit schon genügend Nuggets gesehen und auch selbst welche in der Hand gehabt – es gab keinen Zweifel: Das Gewicht stimmte. Es war reines Gold! Und es waren – großer Gott! – es waren acht Nuggets, verschieden groß und verschieden geformt, und das größte wog seiner Schätzung nach an die fünf Pfund!


      Er steckte die kleineren Nuggets in die Taschen, holte den Eimer und legte den großen Goldbatzen hinein.


      Es war fast dunkel, als er im Camp ankam. Dan und Tom breiteten gerade wie jeden Abend den goldstaubhaltigen Sand neben dem Feuer zum Trocknen aus. Frankie machte sich mit dem Abendessen zu schaffen und schaute gar nicht auf, als er tadelte: »Bist du endlich da, Luke? Hast dir Zeit gelassen, was? Gib mir den Eimer, ich will das Wasser aufsetzen! Wir können gleich essen.«


      »Ich hab’ was Besseres als Wasser mitgebracht«, sprudelte Luke aufgeregt hervor. Seine Stimme klang so schrill, daß er sie kaum selbst erkannte. Dan sprang auf und packte seinen Bruder bei den Schultern.


      »Was ist los, Luke?«


      Luke stammelte: »Wir – wir haben’s geschafft, Dan! Wir haben’s endlich geschafft!«


      Er ließ sich neben dem Feuer auf die Knie fallen, zog die Nuggets aus seinen Taschen und legte sie auf das Tuch, auf dem der Goldstaub trocknete.


      Dan, Frankie und Tom starrten die Nuggets wortlos an. Dann sprang Tom auf und stieß einen wilden, triumphierenden Schrei aus.


      »Jesus, wir sind reich! Das muß ja – großer Gott, das muß ja’n Vermögen wert sein! Wir können heimfahren, Frankie! Der Kleine hat uns Glück gebracht! Luke, du bist wirklich ein Genie!«


      Sie tanzten wie die Verrückten ums Feuer. Dan griff sich schließlich an die Stirn und sagte ernst: »Aber wir dürfen nicht vergessen, daß die Hälfte von unserem Schatz Captain Morgan gehört!«


      »Er hat die Nuggets doch nicht gefunden«, protestierte Tom. »Luke ist durch Zufall auf sie gestoßen, ganz ohne seine Hilfe!«


      »Er ist aber unser Partner, Tom«, erinnerte ihn Dan. »Morgan hat uns hierhergebracht und uns das nötige Werkzeug verschafft. Er hat ein Anrecht auf die Hälfte. Wir vier teilen uns den Rest.« Er grinste die Australier an, die schmerzlich ihre Gesichter verzogen. »Jetzt habt euch mal nicht so! Das ist doch mehr als genug für uns alle! Wir haben unser Glück gemacht!«


      Tom versuchte auszurechnen, was der Schatz in Dollar wert sein würde. Hier in der Gegend wurden sechzehn Dollar für eine Unze bezahlt, also sechzehn Dollar für achtundzwanzig Gramm! Und in San Franzisko sollte eine Unze weit mehr bringen – um die zwanzig Dollar.


      »Großer Gott!« rief Tom aus. »Großer Gott im Himmel!«


      »Und vielleicht finden wir noch mehr«, gab Dan zu bedenken. »Dort, wo Luke die Nuggets gefunden hat.« Dann deutete er auf die gebratenen Kaninchen und meinte: »Jetzt essen wir aber erst mal und trinken ’nen guten starken Kaffee. Den haben wir wirklich verdient. Geh Wasser holen, Tom.«


      »Ich geh’ lieber ins Hauptcamp«, antwortete Tom, »und kaufe zur Feier des Tages eine Flasche Whisky. Wir haben ja lang genug auf ’nen Anlaß zum Feiern gewartet, oder?«


      Dan seufzte. »Wir dürfen erst feiern, wenn wir Morgan davon erzählt haben. Er hat ein Recht, als erster davon zu erfahren. Jetzt hol das Wasser! Wir haben noch genug Zeit zu feiern. Luke, zieh dir trockne Sachen an. Du willst doch wohl jetzt, nach deinem Fund, nicht an einer Lungenentzündung eingehen, oder?«


      Am nächsten Tag verbot ihnen Jasper Morgan als erstes, daß sie irgend jemandem ein Wort über den Fund verrieten. Scheinbar ohne jede Freude schaute er sich die Nuggets an und meinte: »Wir alle wollen doch noch mehr finden als das bißchen hier, nicht wahr? Wenn die Leute im Hauptcamp von den Nuggets hören, dann wird’s in der Schlucht bald wie auf einem Jahrmarkt zugehen, und wir werden das Gold mit vielen anderen teilen müssen, ob wir wollen oder nicht. Also haltet den Mund, verstanden? Wenn ihr vier ein bißchen feiern wollt, dann hab’ ich nichts dagegen. Ich spendiere euch eine Flasche.«


      Tom wollte widersprechen, aber er wurde mit einem eisigen Blick zum Schweigen gebracht. Dann wandte sich der Captain an Luke.


      »Ich gestehe, daß es mich wundert, daß ausgerechnet du die Nuggets gefunden hast, mein Junge. Jetzt zeig mir genau, wo es war. Dort ist wahrscheinlich mehr zu holen, und ich möchte herausfinden, wie wir das am besten anstellen.«


      Obwohl Jasper Morgan den Felsspalt gründlich absuchte, fand er nichts. Aber er war sehr optimistisch und hielt den, vier jungen Männern mit seiner redegewandten Art einen Vortrag über die Geologie der Sierra.


      Auf den Mund ist er wirklich nicht gefallen, dachte Luke, und die Tatsache, daß seine Partner nur einen Bruchteil von dem verstanden, was er von sich gab, schien Morgan überhaupt nicht zu stören. Zum ersten Mal, seit sie Partner waren, zog er seine Jacke aus und krempelte die Ärmel hoch. Luke wunderte sich darüber, wie geschickt er plötzlich auf der steilen Uferböschung herumklettern konnte.


      Morgan war noch kein alter Mann, er war etwa Mitte Vierzig. Seine schwarzen Haare wurden an den Schläfen gerade grau, was seine vornehme Erscheinung noch unterstrich. Er ist wohl immer noch das, was Frauen einen gutaussehenden Mann nennen, dachte Luke, als er ihn noch genauer als sonst beobachtete. Er hatte ein faltenloses, sonnengebräuntes Gesicht und trug einen dichten Schnauzbart. Aber irgend etwas stimmt mit ihm nicht… Luke zuckte mit den Achseln, weil es ihm unmöglich war, das, was er vermutete, in Worte zu fassen. Aber aus irgendeinem Grund mißtraute er diesem Mann, und –


      Dan unterbrach ihn in seinen Gedanken, indem er sagte: »Wir hören mit der Goldwäscherei auf, Luke, und treiben an der Stelle, an der du die Nuggets gefunden hast, einen Schacht in die Uferböschung. Der Captain meint, daß gute Chancen bestehen, dort eine Goldader zu finden – du hast ja gehört, was er gesagt hat, oder? Wir brauchen Balken, um den Schacht abzustützen, neue Pickel und Hacken und Schwarzpulver. Er hat versprochen, für alles zu sorgen. Er trinkt nur noch einen Kaffee und macht sich dann auf den Weg.«


      »Aber er nimmt die Nuggets nicht mit, oder?« fragte Luke mit gerunzelter Stirn.


      Dan schüttelte den Kopf. »Nein, er läßt sie hier. Aber er sagte, daß er sowohl die Nuggets als auch den Goldstaub in etwa einer Woche nach Frisco bringen will. Dort bringt eine Unze zweiundzwanzig Dollar, und ich find’ es nett, daß er den weiten Weg auf sich nimmt und unser Gold dort verkauft, statt hier in Sacramento, wo es weniger bringt.«


      »Aber wir würden gar nichts bekommen, wenn er uns hier sitzenließe und nicht zurückkäme«, meinte Luke.


      »Er kommt schon zurück«, sagte sein Bruder. »Er hat es bis jetzt immer getan, oder? Und seine Tochter bleibt ja auch hier. Es ist ’ne anstrengende Reise. Er nimmt sie bestimmt nicht mit. Deshalb wird er bestimmt zurückkommen. Außerdem haben wir ja einen Vertrag mit ihm abgeschlossen, oder? Und Captain Morgan ist ein Gentleman. Du mußt lernen, den Menschen mehr zu vertrauen, ganz bestimmt. Komm mit«, sagte er abschließend und legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern. »Ich bin wie ausgedörrt. Laß uns ’ne Tasse Kaffee trinken.«


      Morgan lieferte am Mittag des dritten Tages mit dem Planwagen Balken, Hacken, Schaufeln, Pickel und Schwarzpulver. Luke mußte zugeben, daß er wirklich gut mit dem Pulver umgehen konnte, und er ersparte ihnen durch viele kleine, fachmännisch ausgeführte Sprengungen sehr viel Arbeit.


      In weniger als einer Woche hatten sie einen zwanzig Fuß tiefen Stollen in den Felsen getrieben, und schon drei Tage später war er mit Balken und Holzstämmen abgestützt. Morgan verbrachte Stunden um Stunden im Inneren des Berges und klopfte im Schein der flackernden Grubenlaternen die Steinwände mit seinem kleinen Geologenhammer ab. Obwohl sie nur ein wenig goldhaltiges Gestein und zwei weitere Nuggets fanden, gaben sie die Hoffnung nicht auf. Ein erfahrener Goldsucher namens Ephraim Crocker, der schon lange in dieser Gegend lebte, hielt nichts von Morgans Versuch, dem Berg das Gold entreißen zu wollen. »Die Goldwäscherei ist zwar ’ne schwere Arbeit, aber noch ein Kinderspiel gegen Ihren Versuch, goldhaltiges Gestein zutage zu befördern. Sie haben weder die nötigen Werkzeuge noch genügend Männer, um das zu schaffen.«


      Er drehte sich um und verschwand, bevor Jasper Morgan etwas antworten konnte. Aber Crockers Warnung brachte jetzt auch Dans Glauben an Morgans Fähigkeiten ins Schwanken. »Vielleicht weiß er ja, was er tut – ich hab’ ihn schon immer für ’nen echten Fachmann gehalten. Aber« – Dan zog sorgenvoll die Stirn kraus – »der alte Ephraim Crocker weiß ganz bestimmt, wovon er spricht.«


      »Ich würde gern Papas Meinung dazu hören«, bekannte Luke kleinlaut.


      Zu seiner großen Erleichterung nickte sein Bruder. »Ja, ich glaube auch, daß wir ihn fragen sollten.«


      »Aber Morgan läßt uns bestimmt nicht weg. Er sagt, es gibt zuviel Arbeit.«


      »Das stimmt«, antwortete Dan grimmig. »Wir haben alles gemacht, was er von uns verlangt hat. Seit ein paar Tagen überleg’ ich mir, was er mit diesem Stollen eigentlich bezweckt. Es ist nichts dabei herausgesprungen, wirklich gar nichts. Nicht mal so viel wie bei unserer Goldwäscherei.«


      Er zögerte und holte ein kleines Säckchen Goldstaub aus seiner Jackentasche. Er reichte es Luke und sagte: »Mach dich heute nacht auf den Weg und bring das Papa von mir. Sprich mit ihm über die Sache.«


      »Aber was wird Morgan machen«, fragte Luke ängstlich, »wenn er rauskriegt, daß ich abgehauen bin?«


      »Wir werden uns schon was ausdenken. Der kriegt nicht raus, wo du bist. Tom glaubt, daß er in den nächsten Tagen nach Frisco fährt.«


      »Hat Morgan das selbst gesagt?«


      Dan schüttelte den Kopf.


      »Aber wenn –«


      »Luke, wir müssen ihm einfach vertrauen«, unterbrach ihn Dan. »Und wie ich dir schon sagte – er nimmt die Kleine nicht mit in die Stadt. Sie ist seine Tochter. Da muß er ja wohl zurückkommen, oder? Und zweiundzwanzig Dollar pro Unze sind mehr als sechzehn, oder?«


      Daran bestand kein Zweifel, aber Luke war immer noch mißtrauisch. »Dan, hat Morgan unser Gold mitgenommen – ich meine all unser Gold?«


      Dan wurde rot. »Ja, das hat er.«


      »Und du hast es ihm erlaubt?«


      »Er sagte, daß er es wiegen wollte, um uns eine Quittung schreiben zu können, Luke – er hat mir versprochen, mir noch vor seiner Abfahrt diese Quittung zu geben. Ich hab’ nur das Säckchen für Papa zurückbehalten.«


      Dan stand auf.


      »Mach dich bald auf den Weg, Luke. Pack deinen Kram zusammen, ich sattle dir ein Pferd.«


      »In Ordnung.« Luke nickte, schaute in das ehrliche Gesicht seines Bruders und sagte: »Dan, hast du schon ausgerechnet, was unser Fund wert ist?«


      »So ungefähr, aber nur im Kopf.«


      »Nun, wieviel ist es?«


      »Nenn Papa besser keine Zahl«, warnte Dan. »Aber ungefähr zehntausend Dollar. Die Hälfte davon bekommt Morgan, und wir vier teilen uns den Rest.« Er grinste. »Wenn wir unsern Gewinn zusammenlegen, könnten wir uns ’ne schöne kleine Farm kaufen.«


      »Meinst du wirklich?« rief Luke glücklich aus. An so etwas hatte er noch nicht einmal zu denken gewagt. Eine Farm in den Bergen, mit Rindern, Schweinen und, ja, mit Pferden, das wäre das größte Glück.


      Sie würden Land in der Nähe der Farm ihrer Eltern kaufen und Papa endlich die Scheune bauen, die er sich doch schon so lange wünschte. Mama bekäme das lang ersehnte Harmonium.


      Er umarmte seinen Bruder. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß das Gold so viel wert ist!«


      »Ich habe das Gewicht nur schätzen können«, erinnerte ihn Dan. »Es kann auch weniger dabei herauskommen oder ein bißchen mehr. Wir werden’s genau wissen, wenn Morgan uns die Quittung gegeben hat.«


      Er klopfte Luke auf die Schulter und schubste ihn spielerisch fort.


      »Jetzt weg mit dir! Frankie gibt dir was zu essen mit. Du kannst mein Pferd nehmen. Es ist schneller als deins, und Papa freut sich bestimmt, die Stute wohlbehalten wiederzusehn.«


      Lukes Reisevorbereitungen waren bald beendet, und als der Mond aufging, schwang er sich in den Sattel.


      Es war ein weiter Weg, aber er freute sich darauf. Mit jeder zurückgelegten Meile wurde er froher. Er freute sich sehr darauf, seine Eltern endlich wiederzusehen, Papa zu erzählen, daß er und Dan reich sein und nach Hause zurückkommen würden, sobald Jasper Morgan ihnen ihren Anteil ausgezahlt hätte.


      Die Stute trabte den dunklen Pfad entlang, und Luke war so gut aufgelegt, daß er ein fröhliches Lied nach dem anderen pfiff.
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      Knapp vierzehn Tage später ritt er wieder an den Zelten und den kleinen Holzhütten vorbei, aus denen das Camp von Thayers Bend bestand.


      Sein Besuch zu Hause hatte genau einen Tag gedauert und war alles andere als erfreulich verlaufen. Sein Vater hatte sich geweigert, das Säckchen mit Goldstaub anzunehmen, und Luke mußte sich in den wenigen Stunden, die er bei seinen Eltern verbrachte, endlose Tiraden anhören, daß das Gold ein Teufelszeug sei und Sünde und Verdammnis über die Familie bringen würde.


      Zwei Missionare aus Salt Lake City waren vor kurzem auf der Farm gewesen, und Lukes Mutter hatte erzählt: »Es waren gute junge Leute – wohlerzogen und höflich. Aber seitdem läßt das Gewissen eurem Vater keine Ruhe mehr. Er meint, daß er euch nie hätte gehen lassen dürfen. Ihr habt euch gegen den Willen Gottes aufgelehnt, sagt er, und will euch nur erlauben, nach Hause zurückzukommen, wenn ihr euren ganzen Gewinn den Mormonen stiftet. Werdet ihr das tun, Luke?«


      Tränen stiegen Luke in die Augen. Es war entsetzlich gewesen, aber er hatte seiner Mutter reinen Wein einschenken müssen. Er und Dan hatten zu hart gearbeitet, und keiner von ihnen wäre jemals dazu bereit, ihren Gewinn den Mormonen, mit denen sie nichts verband, zu schenken. Sie waren zwar im mormonischen Glauben erzogen worden, aber ihr Vater hatte sich schon vor langer Zeit zumindest zum Teil von der Sekte gelöst, und ihre Mutter… Er seufzte. Ihre Mutter hatte sich nur dem Vater zuliebe zu diesem Glauben bekannt, aber ihr Herz war nie ganz bei der Sache gewesen, da sie irischer Abstammung war und streng katholisch aufgezogen worden war,


      Sein müdes Pferd stolperte, und Luke schreckte auf. In einer Stunde würde die Sonne untergehen. Im Zentrum von Thayers Bend führte ein Mann namens Logan mit Hilfe seiner beiden halbwüchsigen Söhne einen Laden, in dem es alles mögliche zu kaufen gab. Luke band seine Stute an dem hölzernen Pfosten vor der Ladentür an, zog das Säckchen Goldstaub aus der Satteltasche und betrat steifbeinig den düsteren Laden. Logans älterer Sohn Ted stand hinter der Theke und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als wäre er ein Gespenst. Er fragte nicht nach Lukes Wünschen, sondern rannte ins Hinterzimmer und rief nach seinem Vater.


      »Papa, komm mal her! Einer von den Burschen aus der Schlucht ist da! Oder es ist einer, der ihm verteufelt ähnlich sieht!«


      Logan erschien, eine Serviette um den Hals, in der Tür und schimpfte leise über die Unterbrechung beim Essen. Aber beim Anblick von Luke weiteten sich seine Augen hinter der randlosen Brille, und der Fluch erstarb auf seinen Lippen.


      »Großer Gott!« rief er aus. »Du bist doch einer von Captain Morgans Männern aus der Windy Gully Schlucht, oder?«


      »Ganz genau, Mr. Logan«, nickte Luke. »Ich bin Luke Murphy. Ich komme gerade von einem Besuch bei meinen Eltern zurück und –« Er unterbrach sich, als er bemerkte, wie verblüfft der Ladenbesitzer ihn anstarrte. »Ist irgendwas los?« Er dachte an den engen Schacht, der in den Berg getrieben worden war, und hielt die Luft an. »Es wird doch kein – kein Unfall passiert sein, oder?«


      Logan zögerte. Er war ein harter Mann, aber jetzt sprach Mitleid aus seinen Augen. Schließlich nickte er mit dem Kopf.


      »Doch, mein Junge, es ist was wirklich Schlimmes passiert. Um die Wahrheit zu sagen, wir hatten keine Ahnung, daß du deine Familie besucht hast. Du warst wahrscheinlich ’ne ganze Zeit weggewesen. Aber vielleicht ist es besser, wenn Ephraim Crocker dir alles erzählt – ich bin ja nur ein Kaufmann, ich verstehe nichts vom Bergbau. Ted –« Er winkte seinen Sohn heran. »Lauf zu Mr. Crocker und richte ihm aus, daß er kommen soll. Sag ihm – daß einer der Männer aus der Schlucht hier aufgekreuzt ist, daß sie nicht alle –« Er biß sich auf die Lippen, und Luke fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte.


      »– daß sie nicht alle tot sind?« vollendete er flüsternd den abgebrochenen Satz. »Wollen Sie sagen, daß alle umgekommen sind? Großer Gott, Mr. Logan, das kann doch nicht wahr sein?«


      Logan schwieg. Er drehte sich um, füllte bedächtig ein großes Glas mit Whisky und reichte es Luke. »Trink das, mein Junge«, bat er ihn. »Er wird bald hier sein, und er kann dir alles erklären.«


      Der Alkohol brannte in seiner Kehle, und Lukes Hand zitterte, als er das Glas absetzte. Er erinnerte sich daran, daß er eine Flasche Whisky hatte kaufen wollen, um Dan damit über die schlechten Nachrichten von zu Hause zu trösten. Aber Dan konnte nichts mehr trinken, weil er tot war – er und Frankie und Tom. Und Jasper Morgan wahrscheinlich auch. Alle außer ihm.


      Kurz hinter dem atemlosen Ted betrat der alte Ephraim Crocker den Laden. Auch er war offensichtlich beim Abendbrot gestört worden und knöpfte sich noch die Jacke zu. Mit wenigen Worten bestätigte er alles, was der Ladenbesitzer angedeutet hatte.


      »Es tut mir wirklich leid, mein Junge, aber das ist die traurige Wahrheit. Es war ’ne Wahnsinnsexplosion, und der Schacht ist eingestürzt. Sie müssen alle drin gewesen sein. Jede Hilfe kam zu spät.«


      »Habt ihr es denn versucht?« brachte Luke mühsam heraus. »Mr. Crocker, hat jemand versucht, sie da rauszuholen?«


      Der alte Mann nickte. Er sagte bedauernd: »Darauf kannst du dich verlassen, mein Junge, aber es war aussichtslos. Sie liegen unter vielen Tonnen Felsgestein begraben, und selbst wenn wir bis zu ihnen vorgedrungen wären, hätte keine Chance bestanden, sie lebend zu bergen. Überhaupt keine Chance.« Er strich Luke tröstend über den Rücken. »Am besten schläfst du heute nacht hier bei uns im Camp, und morgen gehen wir zusammen hin. Du hast wahrscheinlich noch nichts gegessen, oder?«


      »Das stimmt«, gab Luke zu. »Aber ich habe keinen Hunger.« Er war verzweifelt und wütend. Hatte sich Jasper Morgan nicht immer gebrüstet, wie gut er mit Schwarzpulver umgehen könne? Ein Experte, wie er einer war, hätte den Männern doch nie erlaubt, sich während einer Sprengung im Schacht aufzuhalten!


      Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Crocker zögernd: »Captain Morgan war nicht dabei, mein Junge. Er kam am Tag vor dem Unglück hier vorbei und sagte, daß er nach Frisco fahren würde – stimmt’s, Mike?« Logan nickte, und Crocker fuhr fort: »Wir glauben, daß es ein Unfall war. Vielleicht konnten dein Bruder und die zwei Australier nicht so gut mit Schwarzpulver umgehen. Und da der Captain nicht da war…«


      »Hatte der Captain das junge Mädchen dabei, Mr. Logan?« fragte Luke.


      Wieder schauten sich die beiden älteren Männer an, und Logan schüttelte den Kopf. »Nein, er war allein, Luke.«


      Wenigstens das, dachte Luke. Wenn Morgan seine Tochter hiergelassen hatte, dann würde er zurückkommen – das hatte Dan doch gesagt.


      Dan und die beiden anderen waren tot. Er würde einen Weg finden, Tom und Frankies Angehörigen in Australien ihren Anteil zukommen zu lassen, das war das mindeste, was er für sie tun konnte. Und vielleicht gelang es ihm, seinen Vater zu überreden, Dans Anteil anzunehmen, und sei es nur, um ihn den Mormonen zu stiften. Falls er das wirklich wollte. Und er…


      Ted brachte ihm eine Tasse Kaffee, und Luke nahm sie dankbar an. Ephraim Crocker setzte sich, wartete geduldig ab, bis er den Kaffee ausgetrunken hatte, und fragte dann nachdenklich: »Warum ist Captain Morgan nach Frisco gefahren, hast du ’ne Ahnung?«


      »Er wollte unser Gold dort verkaufen, Mr. Crocker«, antwortete Luke und unterbrach sich plötzlich, als ihm einfiel, daß er kein Wort von ihrem Goldfund verraten durfte.


      Crocker schaute ihn fragend an. »Ihr habt also ’nen echten Fund gemacht?«


      Jetzt konnte er mit der Wahrheit nicht mehr hinterm Berg halten. Luke nickte und sagte: »Ja, Sir.« Dann beschrieb er, so gut wie er konnte, die Größe und Form der Goldnuggets, die er gefunden hatte.


      Crocker pfiff leise vor sich hin, und Logan sagte gekränkt: »Captain Morgan hat mir nie ein Wort davon erzählt, Luke. Er hat nicht mal ’ne leise Andeutung gemacht.«


      »Ja. Er hat auch uns gezwungen, den Mund zu halten. Er meinte, wenn jemand etwas davon erfahren würde, dann wollten alle in unserer Schlucht nach Gold suchen, und das hätte ihm gar nicht gepaßt.«


      Crocker nickte. »Das kann man verstehen«, gab er zu. »Aber mit der Mine hattet ihr kein Glück, oder?«


      »Nein, das stimmt. Aber Captain Morgan hat gesagt, daß –«


      »Ich weiß, was er gesagt hat!« brummte Crocker. »Und ich weiß auch, was ich ihm darauf geantwortet habe. Du warst ja dabei. Du hast gehört, daß ich den Schacht für ’ne verrückte Idee hielt, weil er weder richtige Werkzeuge noch genügend Arbeiter hatte. Er hätte weitermachen sollen wie bisher.« Crocker stand auf, als wolle er das Gespräch abbrechen. »Versuch jetzt ein bißchen zu schlafen, mein Junge. Mr. Logan hat bestimmt ein Bett für dich, oder, Mike? Ich geh’ morgen mit dir zur Schlucht.« In wortlosem Mitgefühl klopfte er Luke auf die Schulter und verließ den Laden.


      Am nächsten Morgen verstand Luke an der Unglücksstelle auf den ersten Blick, daß die Goldgräber aus dem Camp gar nicht erst versucht hatten, die Verunglückten auszugraben. Es hätte tagelang gedauert, sich durch die Steinmassen zu ihnen durchzugraben, und die Chance, daß einer der Männer die Explosion überlebt haben könnte, war verschwindend klein gewesen.


      Trotzdem war der Gedanke, seinen Bruder hier liegenzulassen, unerträglich für Luke. Dan hatte so etwas nicht verdient. Er sollte eine anständige Beerdigung und ein schönes Grab mit einem Gedenkstein haben. Dan und die beiden Australier genauso – alle drei hatten eine schöne letzte Ruhestätte verdient, und er würde dafür sorgen, daß sie das auch bekamen.


      Ephraim Crocker schüttelte den Kopf, als Luke ihm von seinem Vorhaben erzählte, aber zugleich glänzten seine hellblauen Augen.


      »Ich kann dir nicht helfen, mein Junge«, gestand er entschuldigend. »Du weißt ja, wie es ist, wir haben alle mehr als genug auf unseren Parzellen zu tun. Aber wenn du dir in den Kopf gesetzt hast, deinen Bruder dort rauszuholen, kann ich nichts dagegen tun. Und vielleicht findest du ja doch jemanden, der dir hilft. Du hast hier Gold entdeckt, und wenn sich das rumspricht, dann kommen bestimmt ein paar Männer her. Wenn du bereit bist, die Hälfte von dem, was ihr findet, abzugeben, dann helfen sie dir sicher. Und wenn du die Toten geborgen hast, beerdigen wir sie oben im Camp. Mr. Roberts ist ein Laienprediger. Er wird den Begräbnisgottesdienst abhalten, stimmt’s, John?«


      »Aber natürlich«, rief Roberts. »Ich helfe dir, so gut ich kann, mein Junge.«


      Luke bedankte sich bei den beiden Männern. Als sie weggegangen waren, legte er seinem Pferd Fußfesseln an und machte sich an die Arbeit.


      Er arbeitete zwei Tage lang unermüdlich bis spät in die Nacht hinein. Am Morgen des dritten Tages kam der Laienprediger John Roberts mit zwei Männern an und brachte ihm Mehl und Kaffee. Alle drei halfen ihm ein paar Stunden, und Luke hatte endlich das Gefühl, daß es voranging. Am nächsten Tag kamen sie mittags mit Ephraim Crocker, der eine Grubenlaterne in der Hand hielt, zurück.


      »Mr. Roberts nimmt an, daß wir die Leichen noch vor Einbruch der Dunkelheit finden werden, Luke«, sagte er freundlich mit rauher Stimme. »Und wir finden, daß – nun –, daß du nicht allein sein solltest, wenn du die Toten birgst.« Er zögerte, blickte auf seine schmutzverkrusteten Stiefel und fügte hinzu: »Du weißt ja, daß sie schon vor fast drei Wochen gestorben sind. Sie werden nicht mehr –« Er unterbrach sich, weil er nicht die richtigen Worte fand.


      Luke nickte und preßte die Lippen aufeinander. »Ich weiß, Mr. Crocker. Ich weiß, was mich erwartet.«


      »Aber trotzdem, mein Junge, es ist besser, wenn wir dabei sind. Wir bringen Decken mit, um sie zuzudecken, und Mr. Logan fährt mit seinem Leiterwagen bis zu eurem Camp.«


      »Aber ich will dabei sein, Mr. Crocker«, bat Luke ohne echte Überzeugung. Am liebsten hätte er die Männer alles allein machen lassen, aber… Dan war sein Bruder, und er empfand es als seine Pflicht, sich um alles zu kümmern.


      Zwei Stunden später kamen sie zu einer Stelle des Schachtes, der nicht eingestürzt war. Dort lagen die Männer eng beieinander, sie sahen auf den ersten Blick so aus, als ob sie schliefen.


      »Laß uns das machen, Luke«, schlug John Roberts vor. »Hast du die Decken bereit, Eph?«


      Zuerst wurde Frankies steifer Körper auf die Trage gehoben. Plötzlich schrie Crocker entsetzt auf.


      »Großer Gott, John, er ist erschossen worden! Und zwar in den Rücken! Er ist nicht durch die Explosion umgekommen, er ist ermordet worden!«


      Einer der anderen Männer sagte: »Und der arme Kerl hier auch, Eph… auch in den Rücken.«


      »Bringt den Jungen raus«, befahl Crocker mit rauher Stimme.


      »Komm mit, Luke«, sagte John Roberts. »Mach, was Eph sagt!«


      Luke wollte protestieren, aber Roberts packte ihn an den Schultern und schob ihn in Richtung Ausgang. Er legte ihm einen Arm um die Schultern und zwang ihn, sich auf einen Felsen zu setzen.


      »Ich möchte mit dir zusammen beten, mein Sohn«, erklärte er tröstend. »Schließ einfach die Augen und hör mir zu.«


      Obwohl Luke sich bemühte, konnte er kaum ein Wort verstehen. Aber er flüsterte »Amen«, als der Prediger das Gebet beendet hatte. Er dachte fieberhaft nach, und seine Gedanken überstürzten sich.


      Wer würde ihm Glauben schenken, fragte er sich bitter, wenn sein Wort gegen das von Captain Morgan stand? Doch mußte es Morgan gewesen sein, er kam als einziger als Täter für das Verbrechen in Frage. Denn er war der einzige, der aus dem Tod der jungen Leute Gewinn ziehen konnte. Morgan hatte sie eiskalt umgebracht und war dann nach San Franzisko gefahren, um die Goldnuggets für zweiundzwanzig Dollar pro Unze zu verkaufen.


      Es stimmte zwar, daß er einen Tag vor der Explosion losgefahren war – Logan würde seine Abfahrt bezeugen. Aber genau das hatte dieser Verbrecher geplant! Es war für ihn bestimmt ein leichtes gewesen, sich ungesehen wieder zurück zum einsam gelegenen Camp zu schleichen… Es war ein perfektes Verbrechen, und nur mit einem hatte Captain Morgan nicht gerechnet, nämlich, daß Dan Murphys kleiner Bruder die Arbeit auf sich nehmen würde, die Toten auszugraben, um sie anständig beerdigen zu lassen.


      Alle Goldschürfer vom Camp in Thayers Bend nahmen am Begräbnis teil. Für Luke war es eine Qual, trotzdem taten ihm die spontanen Sympathiekundgebungen der sonst eher hartgesottenen Goldgräber wohl. Viele von ihnen hatten sich die Mühe gemacht, ihren besten Anzug anzuziehen, hatten sich Krawatten oder saubere Halstücher umgebunden und auf den Lohn für ein paar Stunden Arbeit verzichtet, »um den armen jungen Leuten die letzte Ehre zu erweisen, die in der Blüte ihrer Jahre ermordet worden sind«, wie sich einer von ihnen ausdrückte.


      Das Lagerkomitee tagte gleich nach der Beerdigung. Den Vorsitz hatte Ephraim Crocker. Für Luke, der als Kronzeuge seine Aussage machte, war die Sitzung anstrengender als das Begräbnis.


      »Haben Sie Captain Morgan vertraut?« fragte eines der Komiteemitglieder unerwartet und fügte, als Luke zögerte, hinzu: »Ich möchte darauf hinaus: Als Sie sich auf die Reise machten, um Ihre Eltern zu besuchen, wußten Sie doch, daß Morgan das Gold nach San Franzisko bringen wollte, oder?«


      »Ja. Das hatte mir Dan erzählt.«


      »Haben Sie angenommen, daß er zurückkommen und Ihnen und Ihren Partnern Ihren Anteil auszahlen würde? Hat er Ihnen irgendeine Garantie gegeben?«


      Luke fühlte sich unbehaglich. Ich habe Jasper Morgan niemals vertraut, dachte er bitter. Aber einen kaltblütigen Mord hätte er ihm nie zugetraut.


      »Das Mädchen ist doch hiergeblieben, Sir«, erklärte er etwas lahm. »Morgans Tochter. Er hat sie nicht mit nach Frisco genommen, und Dan meinte, daß er ganz bestimmt zurückkäme, um sie abzuholen. Deshalb glaubte ich –«


      Ephraim Crocker unterbrach ihn. »Ich habe das Mädchen holen lassen, mein Junge. Sobald sie hier ist, werden wir hören, was sie zu sagen hat.«


      Kurz darauf betrat sie den Raum. Obwohl Tom erzählt hatte, daß sie hübsch sei, stockte Luke bei ihrem Anblick der Atem. Sie ist viel mehr als nur hübsch, dachte er. Sie ist wunderschön – eine zierliche attraktive junge Frau mit blonden Haaren.


      Sie wirkte verängstigt, und ihre blauen Augen waren so geschwollen, als ob sie den ganzen Weg her geweint hätte. Aber sie zeigte Mut. Inmitten der ihr unbekannten Männerrunde richtete sie sich auf, hielt den Kopf hoch und erklärte, daß sie jede Frage nach bestem Wissen beantworten wolle.


      »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß, Mr. Crocker. Ich fürchte nur, daß es nicht sehr viel sein wird.«


      Sie sah ihrem Vater nicht sehr ähnlich, dachte Luke, und sie war jünger, als er es sich vorgestellt hatte – etwa so alt wie er. Das junge Mädchen sagte: »Ich nehme an, daß ich wegen des Unglücks in der Schlucht vorgeladen worden bin. Es soll mehrere Todesopfer gefordert haben.«


      Sie schien keine Ahnung davon zu haben, daß die drei Toten die Partner ihres Vaters gewesen waren. Als Ephraim Crocker die Namen der Toten nannte, auf Luke zeigte und ihr sagte, daß sein Bruder zu den Opfern gehört habe, murmelte sie leise: »Ach wie entsetzlich, das tut mir sehr leid, Mr. Murphy.«


      »Komm zur Sache, Eph«, riet einer der Männer ungeduldig, »wir wollen ja nicht den ganzen Tag hier verbringen. Sag ihr, daß ihr Vater der Hauptverdächtige ist.«


      »Nun, ich fürchte, das stimmt, mein Fräulein«, begann Ephraim Crocker ungeschickt. »Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Ihr Vater in die Sache verwickelt ist. Ihr Vater – Captain Jasper Morgan – nun, er ist nach Frisco gefahren, und wir nehmen an, daß er –«


      »Um Gottes willen!« rief das junge Mädchen laut aus und wurde blaß. Aber sie hatte sich gleich wieder in der Gewalt und fügte mit ruhiger Stimme hinzu: »Das muß ein Mißverständnis sein. Captain Morgan ist nicht mein Vater. Ich bin in keiner Weise mit ihm verwandt, Sir.«


      Auf diese Enthüllung folgte ein längeres Schweigen. Luke fand als erster seine Sprache wieder.


      Er fragte ruhig: »Wie ist Ihr Name? Tom – Tom Gardener hat uns gesagt, daß Sie Mercy heißen, und wir nahmen an, daß Sie Morgans Tochter seien… Sie erinnern sich an Tom, oder?«


      »Ja, ich erinnere mich gut an ihn«, antwortete das Mädchen. »Ich heiße Mercedes Louisa Bancroft, werde aber Mercy genannt. Mein – mein Vater war Henry Bancroft, aber er ist tot. Und meine Mutter leider auch. Sie sind beide voriges Jahr an der Cholera gestorben, in der Nähe von Ford Kearny. Mein Vater hatte sich auf den Weg gemacht, um als Goldgräber sein Glück zu versuchen, und wir, meine Mutter und ich, begleiteten ihn. Ich fuhr mit dem Güterzug bis Sacramento, nachdem meine Eltern gestorben sind. Ein paar Leute, die auch aus Illinois stammten, kümmerten sich um mich, aber ich – ich wollte ihnen nicht zur Last fallen. Deshalb…« Sie schluchzte kurz auf. »Deshalb wollte ich für meinen eigenen Unterhalt sorgen, und –«


      Crocker wollte dem jungen Mädchen ersparen, ihr ganzes Leben vor wildfremden Menschen auszubreiten, und vollendete ihren Satz: »Deshalb ließen Sie sich von Jasper Morgan als Hausmädchen anstellen, stimmt’s? Und er hat Sie mit hierhergebracht?«


      Mercy Bancroft schaute ihn dankbar an und wischte sich die Tränen ab. »Ja, Sir.«


      Crocker sagte: »Ich nehme an, das reicht fürs erste. Einverstanden?« Da niemand Einwände erhob, fuhr er fort: »Aber vielleicht können Sie uns sagen, ob mit der Rückkehr Captain Morgans gerechnet werden kann. Wir wissen, daß er nach Frisco gefahren ist, und ich glaube auch zu wissen, warum, aber hat er Ihnen vielleicht etwas in bezug auf seine Rückkehr gesagt?«


      »Nein, Sir«, antwortete das Mädchen und schüttelte den Kopf. »Er kommt bestimmt nicht zurück. Er hat mir das dagelassen.« Sie zog ein Portemonnaie aus der Tasche. »Er sagte, daß das der Lohn für meine Arbeit sei und daß ich in meine Heimat zurückfahren solle. Aber ich – das kann ich nicht tun – ich habe keine Verwandten mehr. Und in Sacramento –« Sie biß sich auf die Unterlippe. Einer der Männer unterbrach sie ungeduldig: »Das ist doch sonnenklar, Eph – Morgan ist der Mörder und ein verdammter Schurke dazu. Der wird was besseres zu tun haben, als wieder hier aufzukreuzen. Wir wollen keine Zeit mehr verlieren. Wir müssen an die Arbeit, oder?«


      Die anderen Männer murmelten zustimmend. Ephraim Crocker seufzte laut. »Aber wir müssen doch rechtlich einwandfrei vorgehen, Sam«, meinte er. »Und außerdem steht hier dieses arme junge Mädchen, ohne einen Menschen auf der ganzen weiten Welt. Sie zählt genauso zu den Opfern wie die drei jungen Burschen, die wir grade beerdigt haben, oder?«


      Ein Stimmengewirr erhob sich.


      »Wir können ja was für die Kleine sammeln!«


      »Dieser Morgan kommt nie mehr hierher, Eph. Aber wir könnten ihm jemand auf die Fersen setzen.«


      »Klar könnten wir das! Und ihn dann wegen Mordes vor Gericht stellen.«


      »Wir müssen offiziell Anklage gegen ihn erheben. Das ist der nächste Schritt, Eph.«


      Luke erhob sich und wußte plötzlich, was er zu tun hatte. Als Ruhe im Raum herrschte, sagte er: »Ich mache mich auf die Suche und bringe ihn hierher zurück, Mr. Crocker. Das schulde ich meinem Bruder. Tom und Frankie Gardener waren meine Partner, also wenn irgend jemand diesen Mörder aufspüren soll, dann glaub’ ich, daß ich der Richtige dafür bin.«


      »Du könntest recht haben«, sagte Ephraim Crocker zögernd. Er sah besorgt aus, aber bevor er seinen Einwand anbringen konnte, sprangen die Männer auf, um abzustimmen, was getan werden sollte. Sie waren einstimmig dafür, Jasper Morgan des Mordes anzuklagen, und als das erst einmal feststand, wurde Luke beauftragt, ihn nach Thayers Bend zurückzubringen, damit ihm der Prozeß gemacht werden konnte. Ein Hut wurde herumgereicht, und die Männer spendeten großzügig für das junge Mädchen, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machten.


      Luke brachte Mercy nach Hause. »Ich fahre mit Ihnen nach Frisco«, sagte sie plötzlich mit ruhiger, sicherer Stimme.


      Luke erschrak, aber bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, wo ich sonst hin sollte. In Sacramento habe ich kurz in einem… einem Saloon gearbeitet. Dort habe ich Jasper Morgan kennengelernt, und ich will bestimmt nicht mehr dorthin zurück. Nicht mal, wenn ich hungern müßte. Und hier kann ich auch nicht bleiben.«


      »Aber Sie sind doch – Sie sind eine Frau. Wir können nicht zusammen reisen. Es würde Recht und Anstand verletzen.«


      »Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, Luke. Und Sie können mich als Zeugin in San Franzisko bestimmt gut brauchen. Wenn Sie ihm allein gegenübertreten würden, dann stünde Ihr Wort gegen seins. Und er – ach Luke, Sie kennen ihn doch! Jasper Morgan ist doch so geschickt! Ich bin genauso stark wie Sie daran interessiert, daß er seine gerechte Strafe kriegt. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß ein Mann jemals so – so brutal mit mir umgehen würde.«


      Luke seufzte. Morgan hatte seinen Bruder und seine beiden Partner auf dem Gewissen, und noch dazu hatte er das Gold gestohlen, aber vielleicht hatte er diesem wehrlosen Mädchen noch mehr angetan als ihm.


      »Ich werde ihn finden«, schwor er, »und wenn ich ihn bis ans Ende der Welt verfolgen muß. Er hat einen Monat Vorsprung, aber in San Franzisko gibt es keinen Platz, an dem er sich vor mir verstecken kann.«


      Und er rechnet nicht damit, verfolgt zu werden, dachte Luke, er hat immerhin einen halben Abhang gesprengt, um die Spuren seines Verbrechens zu verwischen.


      Mercy schwieg und sagte nach längerer Zeit zögernd: »Es kann sein, daß er gar nicht mehr in San Franzisko ist, wenn wir hinkommen. Haben Sie das auch schon bedacht, Luke? Vielleicht ist er nicht einmal mehr in Kalifornien.«


      »Nein«, gab Luke zu. Er zog die Stirn kraus. »Wo könnte er denn hingefahren sein?«


      »Er hat mehr als einmal von Australien gesprochen«, erzählte Mercy. Und es stimmte… Tom und Frankie haben Hargraves auch gekannt und erzählt: »Hargraves ist Australier, er glaubt fest daran, daß es in Australien auch Gold gibt. Die Landschaft ist der von Kalifornien sehr ähnlich.« Luke hatte auch schon von Gerüchten über Goldfunde in Australien gehört, die von offizieller Seite her unterdrückt worden waren… Luke schaute finster vor sich hin. Morgan rechnete zwar nicht damit, verfolgt zu werden, aber er würde sicher kein unnötiges Risiko eingehen.


      »Nun…« Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Wenn Morgan nach Australien gefahren ist«, sagte er mutig, »dann fahr ich eben auch nach Australien. Aber ich glaube, er ist noch in Frisco.«


      Mercy schaute ihn an, und Luke sah sie zum ersten Mal lächeln.
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      Sowohl für Mercy als auch für Luke wurde San Franzisko schon bald zu einem Ort des Grauens. Im riesigen Hafen lagen viele verlassene Schiffe, deren Mannschaften vom Goldrausch erfaßt worden waren und sich mit Pickeln und Pfannen in die Berge von Kalifornien aufgemacht hatten. Und immer mehr Schiffe aus der ganzen Welt kamen im Hafen an, und die Matrosen trieben sich in der Stadt herum; sie hatten oft nicht genug Geld, um ihre Fahrt zu den Goldfeldern zu bezahlen.


      Am Tag war es unangenehm genug, durch die überfüllten Straßen zu gehen, nachts aber war es lebensgefährlich. Überfälle waren häufig, Gewalttätigkeiten und Trunksucht an der Tagesordnung. Die Stadtbewohner hatten zwar freiwillige Nachtwachen organisiert, aber trotzdem ging alles hier seit Ausbruch des Goldrausches drunter und drüber.


      Obwohl schon einige Zeit verstrichen war, fand Luke eine Spur von Jasper Morgan. Am Münzamt der Vereinigten Staaten hatte er erfahren, daß der Mann, den er suchte, vor knapp einem Monat dort gewesen war.


      Ein gesprächiger Beamter erzählte Mercy und Luke bereitwillig alles, was sie wissen wollten, denn es kam selbst in San Franzisko nicht jeden Tag vor, daß ein Mann einen so großen Batzen Gold in Bargeld umtauschen wollte.


      »Er war ein echter Gentleman«, behauptete der Beamte. »Ich erinnere mich gut an ihn. Er war ein britischer Offizier, gebildet und höflich.«


      Sie hatten erfahren, daß Jasper Morgan für die Nuggets nicht nur zehntausend Dollar erhalten hatte, wie Dan geschätzt hatte, sondern über zwölftausend.


      »Großer Gott!« flüsterte Luke Mercy in dem kleinen, schlecht beleuchteten Büro zu. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, daß ich so viel Gold gefunden habe!«


      Und Jasper Morgan hat ihn seines Anteils an diesem Gold beraubt, dachte Mercy bitter, als der Beamte ihnen den kleinen Erlös für das Säckchen Goldstaub zuschob, während er fortfuhr, ein Loblied auf den britischen Gentleman zu singen, über dessen Goldfund viel im Münzamt gesprochen wurde. Niemand aber wußte zu sagen oder konnte auch nur vermuten, wo Morgan sich jetzt aufhielt.


      »Ich nehme an, er ist wieder zu seinem Claim zurückgegangen«, sagte der Beamte. »Es war doch im Sacramento Valley, oder?«


      Mercy vermutete eher, daß er nach Australien abgereist war. Er hatte oft über Sydney in Neusüdwales gesprochen und über die Möglichkeit, dort Gold zu finden.


      Der alte Jemmy Kemp, auf dessen Schiff sie sich für ihre Zeit in San Franzisko eine Kabine gemietet hatten, streckte seinen grauhaarigen Kopf durch die Ladeluke, und winkte Mercy freundlich zu.


      »Ist Ihr Bruder noch nicht zurück?« fragte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht, Mr. Kemp.«


      Luke, der sich der Einfachheit halber als ihr Bruder ausgab, verbrachte seine Tage mit der Suche nach Morgan. Niemand in der Stadt schien ihm einen Hinweis geben zu können, und seit einiger Zeit stellte er – auf ihr Anraten hin – Nachforschungen im Hafen an, in der Hoffnung, dort eine Spur von Morgan zu finden.


      Mercy schaute zum Himmel, an dem die ersten Sterne erschienen, und hörte kaum, was ihr Jemmy Kemp über das Abendessen berichtete. Er war ein ehemaliger Schiffskoch und sorgte gut für seine Gäste. Außer Mercy und Luke wohnten noch ein halbes Dutzend andere Leute an Bord. Aber niemand blieb lange auf der Nancy Bray. Sie verschafften sich gegen Gewinnbeteiligung die Goldgräber-Ausrüstung und Verpflegung und machten sich dann sofort auf den Weg. Viele kamen und gingen und trieben sich wie Luke tagsüber in der Stadt herum. Die meisten kamen nur zum Schlafen aufs Schiff. Die Männer kümmerten sich nicht viel um Mercy, und alle behandelten sie respektvoll… Sie zitterte, als sie an die Männer im Saloon in Sacramento und an… an Jasper Morgan dachte. Sie würde diesen brutalen Menschen wohl nie vergessen können.


      »Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman«, hatte er gesagt, »daß Sie bei mir sicher sein werden.« Und sie hatte ihm vertraut, bis er sie das erste Mal grausam verprügelt hatte, und – sie hörte Schritte und war erleichtert, als sie Luke durch die Dämmerung herankommen sah.


      Als er sie an Deck erkannte, winkte er ihr aufgeregt zu.


      »Du bist so spät«, meinte sie. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Luke. Du –«


      Er unterbrach sie, indem er sie stürmisch umarmte. »Du hast recht gehabt!« rief er aus. »Morgan hat sich nach Australien eingeschifft. Jetzt hab’ ich endlich den Beweis.«


      »Ach Luke!« Sie starrte ihn mit sehr gemischten Gefühlen an. »Bist du sicher?«


      »Er hat sich nur ein paar Tage in San Franzisko aufgehalten«, berichtete Luke. »Er hat ein Schiff gekauft, eine kleine Brigg namens Banshee, und ist damit vor einem Monat nach Sydney abgesegelt. Ich habe mit dem Mann gesprochen, dem er das Schiff abgekauft hat.« Er schnitt eine Grimasse. »Die Brigg war billig, weil die Mannschaft weggelaufen war und der Kapitän niemanden gefunden hat, den er anheuern konnte.«


      »Aber Jasper Morgan hat es geschafft?« fragte Mercy.


      »Ja, es scheint so.«


      Mercy schwieg und schaute Luke lange Zeit forschend an. Dann fragte sie leise: »Was hast du vor, Luke?«, obwohl sie seine Antwort schon kannte.


      »Ich werde ihm folgen. Ich muß das einfach tun, Mercy – ich schulde das Dan und den anderen.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Das hast du von Anfang an gewußt, oder nicht?«


      »Und wie willst du ein Schiff finden?« fragte Mercy und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Du kannst dir doch keins kaufen!«


      »Die meisten Schiffe im Hafen suchen nach Matrosen«, erwiderte Luke gelassen. »Und den Kapitänen ist es egal, ob die Männer schon zur See gefahren sind oder nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab’ von einem Schiff gehört, das nach Sydney fährt, sobald der Kapitän noch ein halbes Dutzend Leute gefunden hat. Die Hälfte seiner Mannschaft besteht aus Javanern, die sind nicht durchgebrannt. Die Dolphin ist ein schönes Schiff, das in Boston gebaut worden ist. Der Kapitän heißt van Buren, und –« Er unterbrach sich und vermied es, sie anzuschauen. »Deshalb bin ich auch so spät dran, Mercy. Ich bin mit ein paar anderen Männern zum Schiff rausgerudert – Australiern, die nach Hause wollen.«


      »Und hast du schon angeheuert?« fragte Mercy, und ihre Stimme zitterte leicht. Sie hatte zwar gewußt, daß Luke Jasper Morgan bis ans Ende der Welt verfolgen würde, aber jetzt ging ihr alles doch etwas zu schnell. »Hast du auf – auf Captain van Burens Schiff schon angeheuert?«


      Luke nickte. »Es blieb mir nichts anderes übrig – es kann sein, daß es Monate dauert, bis wieder ein Schiff nach Australien fährt. Wenn wir länger warten, wird Morgan einen zu großen Vorsprung gewinnen… dann würde ich ihn nie mehr finden können.«,


      Mercy wollte ihn anflehen, sie nicht zu verlassen, brachte aber keinen Ton heraus. Sie hatten noch nie darüber gesprochen, was mit ihr geschah, wenn die Verfolgung von Jasper Morgan eine Fahrt bis ans andere Ende der Welt nötig machte. Er sah sie jetzt fragend an, und plötzlich lächelte sie. Sie hatte sich doch nicht verhört – er hatte doch wir gesagt…


      »Nimmst du mich mit, Luke?«


      »Du glaubst doch nicht, daß ich dich hier allein lasse?« antwortete er entrüstet. »Natürlich nehme ich dich mit, wenn du mitkommen willst. Aber das heißt, daß wir Amerika verlassen müssen, Mercy. Vielleicht für immer.«


      »Das wird mir nicht schwerfallen«, gestand sie. »Und ich habe auch keine Angst vor der langen Schiffsreise. Hoffentlich ist Captain van Buren bereit, mich mitzunehmen. Die Reise wird einiges kosten, und –« Sie hatte sagen wollen, daß sie eine Frau war und daß der Kapitän der Dolphin vielleicht keine Frauen mitnehmen wollte, aber als sie Luke lächeln sah, fragte sie unsicher: »Luke, hast du ihm schon was von mir erzählt? Hast du gefragt, ob er mich mitnehmen will?«


      »Ich hab’ Captain van Buren erzählt, daß ich eine jüngere Schwester hab und daß ich für ihre Schiffspassage arbeiten will. Auf der Dolphin gibt es ein paar Kabinen für Passagiere. Die anderen Passagiere sind Missionare, mit ihren Frauen und Kindern – anständige Leute, die hier festsaßen, weil die Crew ihres Schiffes zu den Goldgräbern gegangen ist. Captain van Buren berechnet ihnen nur das Kostgeld, dir bietet er auch diese günstige Bedingung an.«


      Mercy starrte ihn an und sagte schließlich leise: »Er muß ein wirklich guter Mensch sein, dieser Captain van Buren.«


      »Ich glaube, das ist er«, stimmte Luke zu. »Ich kann unsere Pferde morgen verkaufen – ich habe ein ganz anständiges Angebot bekommen. Dann stehen wir nicht ohne einen Pfennig da, wenn wir in Sydney ankommen. Es gibt nur noch eine Schwierigkeit.« Er zögerte und schaute Mercy unsicher an. »Der Captain möchte dich sehen und mit dir sprechen, bevor er endgültig einwilligt, dich mitzunehmen.«


      »Um sicherzugehen, daß ich die richtige Gesellschaft für seine Missionarsfamilien bin?« meinte Mercy unsicher.


      »Vermutlich ist das der Grund. Er muß aber auch an seine Mannschaft denken. Er läßt uns in einem Ruderboot noch heute abend abholen. Hab’ keine Angst, kleine Schwester.« Luke strich sanft über ihre Hand. »Du wirst die Prüfung schon bestehen… Aber ob ich seine Erwartungen erfülle, das weiß ich nicht. Ich bin noch nie im Leben zur See gefahren und hab’ mich als Matrose anheuern lassen. In keinem anderen Hafen der Welt wäre mir das gelungen.«


      In der geräumigen Achternkabine der Dolphin hatte der Kapitän Claus van Buren gerade sein Abendessen beendet. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann, der eine gewisse Arroganz ausstrahlte.


      Er hob sein Glas und sagte: »Auf eine schnelle und sichere Überfahrt, Saleh!« Er bot dem weißbärtigen Javaner ein Glas Weißwein an. Der alte Saleh schaute seinen Herrn nachdenklich an und prostete ihm höflich zu. Offiziell war er der Steward des Kapitäns, genoß aber eine ungewöhnliche Vertrauensstellung, da er den Besitzer der Dolphin schon seit über zwanzig Jahren kannte und bediente. Er hatte ein faltenloses, elfenbeinfarbenes Gesicht, das nicht so recht zu seinem weißen Bart und seiner Halbglatze passen wollte.


      Der alte Mann trank sein Glas leer und sagte in skeptischem Ton: »Die Mannschaft ist zwar bald vollzählig, aber viele der sogenannten Matrosen haben noch nie einen Fuß auf ein Schiff gesetzt. Und Sie machen auch keinerlei Profit von Ihren Passagieren, Master.«


      »Unsere Ladung bringt genug Profit, Saleh«, erinnerte ihn van Buren. »Und du weißt genauso gut wie ich, was die Glücksjäger aus Australien gezahlt haben, um hierher befördert zu werden. Auf einer einzigen Fahrt habe ich die Anschaffungskosten für dieses Schiff fast schon wieder hereingeholt! Mr. Donald McKay ist wirklich ein genialer Schiffsbauer, und ich habe ihm keinen Pfennig zuviel für die Dolphin bezahlt. Sie ist das beste Segelschiff, das ich jemals besessen habe – wirklich wahr. Es wird einen Volksauflauf geben, wenn wir in Sydney vor Anker gehen. Dort hat man noch niemals ein so schönes Schiff gesehen, und ich verspreche dir, daß viele Kapitäne vor Neid erblassen werden!«


      Saleh zog seine weißen Augenbrauen in die Höhe, aber Claus van Buren ignorierte seine Zweifel. Er grinste ihn mit seinem offenen, jungenhaften Lächeln an und sagte: »Und was den Profit betrifft, ich kann es mir erlauben, den Missionaren und ihren Familien gegenüber großzügig zu sein. Sie können doch wirklich nichts dafür, daß sie hier in San Franzisko festsitzen. Soll ich sie vielleicht hierlassen? Ich kann in dieser Stadt keine Fracht aufnehmen, und wer, abgesehen von unseren Missionaren, möchte diesen unseligen Ort verlassen?«


      »Der junge Mann, den Sie heute angeheuert haben«, sagte Saleh ernst. »Und seine Schwester, die Sie für Kostgeld mitnehmen wollen. Dieser junge Mann hat hier nach Gold geschürft, Master – er stammt nach eigener Aussage von einer Farm und hat vom Segeln keine Ahnung.«


      »Luke Murphy«, nickte der Kapitän. »Aber die beiden Männer, die er mitgebracht hat, sind schon zur See gefahren – es sind zwei Australier. Und sie haben mir versprochen, mir morgen drei erfahrene Matrosen herzuschicken.«


      »Luke Murphy ist Amerikaner. Er wird schon was lernen – er wirkt ja sehr gutwillig. Aber irgendwie gefällt es mir nicht, daß er es so eilig hat, San Franzisko zu verlassen. Hat er Ihnen gesagt, warum er nach Australien will?«


      Claus van Buren schüttelte den Kopf. Er mußte zugeben, daß er auch gemerkt hatte, wie gern Luke Murphy seinem Heimatland den Rücken kehren wollte, und daß er sich darüber gewundert hatte.


      »Ich habe dem Jungen gesagt, daß ich erst seine Schwester sehen will, bevor ich entscheide, ob ich sie mitnehme, Saleh«, bekannte er etwas kleinlaut. »Ein Ruderboot holt sie gerade – sie werden bald hier sein. Du kannst ja bei dem Gespräch dabei sein und den jungen Leuten alle Fragen stellen, die dich interessieren.«


      Saleh schüttelte den Kopf. »Es ist nicht meine Sache, sie zu befragen, Master. Aber ich wäre gern bei dem Gespräch dabei.«


      »Was befürchtest du eigentlich – daß der Junge ein Krimineller ist, der sich der Gerichtsbarkeit entziehen will?«


      Der alte Javaner zuckte mit den Achseln. »Das ist gut möglich. Hier geht ja alles drunter und drüber. Niemand scheint die Gesetze und die Kirche zu respektieren.«


      »Luke Murphy hat mir erzählt, daß er im mormonischen Glauben erzogen worden ist«, erklärte Claus. »Mormonen sind gute, ehrliche Leute, Saleh. Außerdem habe ich den Jungen auf den ersten Blick gut leiden können, und er hat mir leid getan.« Saleh lächelte nachsichtig. »Sie haben sich auch kein bißchen verändert. Schon als kleiner Junge hatten Sie ein weiches Herz! Ich möchte weiß Gott nicht, daß Sie anders wären, als Sie sind, aber manchmal ist es doch gut, Vorsicht walten zu lassen. Vielleicht erkennen Sie sich selbst in diesem armen Jungen wieder, und Sie erinnern sich an die Grausamkeiten, die Sie von Ihrem Vater und seiner Frau zu erleiden hatten.«


      Vielleicht stimmt das, dachte Claus unglücklich. Vielleicht hat der magere, ängstliche Junge mich wirklich an mich selbst erinnert.


      Der Kapitän der Dolphin dachte daran, daß seine eigene erste Seefahrt schwer genug gewesen war. Er war gerade erst zwölf Jahre alt gewesen, als ihn sein Vater, der ihn lange nicht als seinen Sohn anerkannt hatte, in die Mannschaft der Dorcas aufgenommen und von einem Tag zum nächsten von ihm gefordert hatte, die Arbeit eines Leichtmatrosen zu verrichten. Erst auf dem Totenbett hatte der hochgewachsene, stolze Holländer ihn als seinen Sohn und Erben anerkannt und ihm seinen Namen, ein großes Haus in Sydney und drei Handelsschiffe vermacht.


      Das lag nun auch schon bald zwanzig Jahre zurück. Damals hatte die hochnäsige Gesellschaft von Sydney ihn aufgrund seiner Hautfarbe nicht akzeptiert. Außerdem hatte er genau wie Saleh als Diener in der Villa gearbeitet, die ihm jetzt gehörte. Aber in der Zwischenzeit hatte sich viel verändert, und er wurde in Sydney längst voll akzeptiert.


      Dennoch hatte er nie geheiratet, wahrscheinlich, weil er in der Zeit, in der sich ein junger Mann normalerweise eine Frau sucht, wegen seiner Hautfarbe abgelehnt worden war. Er war jetzt achtunddreißig Jahre alt, in einem Alter also, in dem die meisten Männer Söhne und Töchter im heiratsfähigen Alter hatten. Aber unabhängig von den sozialen Barrieren hatte er auch niemals eine Frau getroffen, mit der er sein Leben hätte teilen wollen – außer einer.


      Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Er war knapp elf Jahre alt gewesen, ein unglücklicher, einsamer kleiner Junge, als Alice Fairweather als Kammerzofe in den van Burenschen Haushalt gekommen war. Bald danach hatte er ihr allen Ernstes erklärt, daß er sie zur Frau nehmen wolle, sobald er ein Mann wäre. Aber Alice war damals schon erwachsen gewesen, und sie hatte lang geheiratet, bevor er sein Versprechen hätte einlösen können. Er war jahrelang bei ihrem Mann Pfarrer Nathan Cox zur Schule gegangen und hatte viel bei ihm gelernt.


      Und sonst… er lächelte, als er Salehs forschende Augen auf sich ruhen fühlte. Er liebte seine Freiheit. Keine Frau wartete auf ihn, und in allen Häfen der großen weiten Welt, die er anlief, gab es willfährige Mädchen, mit denen er sich schöne Stunden machen konnte, ohne daß er das Gefühl hatte, jemandem weh zu tun, wenn er weitersegelte.


      Wenn er etwas liebte, dann war es die See und seine Schiffe. Er vernahm das klatschende Geräusch von eintauchenden Rudern.


      »Das wird der Junge sein, der Ihnen so am Herzen liegt«, mutmaßte Saleh. »Möchten Sie, daß ich den jungen Leuten etwas zu trinken anbiete, Master?«


      Claus zuckte mit den Achseln. »Sie werden es kaum erwarten. Murphy hat als Decksmann angeheuert. Aber das Mädchen gehört zu unseren Passagieren. Biete ihnen Tee an oder, wenn du darauf aus bist, ihre Zungen zu lockern, vielleicht etwas Brandy.« Saleh verbeugte sich und stellte Gläser und die Brandykaraffe auf den Tisch.


      Es klopfte an die Tür, und der Maat brachte Luke Murphy und seine Schwester herein. Der Junge war offensichtlich nervös und gehemmt, aber er schaute sich interessiert um, und die luxuriös eingerichtete Kabine schien ihm gut zu gefallen. Die Kappe in der Hand, schaute er Claus van Buren an und sagte: »Sie wollten mit meiner Schwester sprechen, Sir. Sie heißt Mercy. Das ist Captain van Buren, Mercy.«


      Das Mädchen hatte hinter ihm gestanden, aber jetzt trat sie ein paar Schritte vor, und das Licht der Laterne fiel auf ihr kleines, angespanntes Gesicht. Claus hielt die Luft an, als er sie sah. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Sie sah genau aus wie Alice Cox, als sie in das Haus der van Burens in der Bridge Street gekommen war. Zierlich, fast zu schlank, mit blonden, zu festen Zöpfen geflochtenen Haaren und unschuldigen Augen. Es hätte wirklich Alice sein können, die dort stand, Alice, die mit einem Sträflingsschiff das Meer überquert hatte und nicht sicher war, wie man sie in dem fremden Haus aufnehmen würde… Ängstlich und doch stark, und verletzlich.


      Mercy knickste ungeschickt und wurde unter seinem forschenden Blick rot. Claus van Buren bot ihr einen Stuhl an und bemerkte, daß Saleh die große Ähnlichkeit auch bemerkt hatte, denn der alte Mann wurde plötzlich sehr freundlich.


      Beide Besucher lehnten den Brandy ab, und Saleh servierte ungefragt Tee in den besten chinesischen Tassen, die normalerweise nur für wichtige Gäste benutzt wurden. Claus versuchte herauszufinden, warum Luke Murphy San Franzisko so eilig verlassen wollte, aber der Junge gab ihm keine eindeutige Antwort. Er sagte nur, daß er von seinen beiden Partnern, die bei einem Grubenunglück am Sacramento River umgekommen waren, viel über Australien gehört hätte und daß er und Mercy sich entschlossen hätten, dort ein neues Leben anzufangen.


      »Tom Gardener hatte Frau und Familie in Sydney, Sir, und seine Eltern leben auch dort. Ich nehme an – na ja, ich denke, daß ich es ihm und seinem Bruder einfach schulde, hinzufahren und ihre Familie über den Unfall zu benachrichtigen. Sie würden ja nie davon erfahren und vielleicht noch jahrelang auf Tom und Frankies Rückkehr warten. Und hier in Frisco hält uns nichts, Sir, überhaupt nichts.«


      »Und die Goldgräberei? Geben Sie nicht leichtsinnig die Chance auf, reich zu werden?«


      Luke Murphy schüttelte ganz entschieden den Kopf. »Ich hab’ gehört, daß es in Australien auch Gold gibt, wenn man weiß, wo man danach suchen soll. Deshalb kehren ziemlich viele Australier, die hier ihr Glück machen wollten, jetzt in die Heimat zurück.«


      »Aber niemand, der hier einen Schatz gefunden hat, oder?« fragte Claus. Er sah, wie Luke einen bedeutungsvollen Blick mit seiner Schwester austauschte und dann wieder den Kopf schüttelte.


      »Sogar die, Sir. Sie haben keinen Grund, hierzubleiben. Und wenn es Gold in Australien gibt – was ein Mann namens Edward Hargraves behauptet –, dann gelten sie dort als erfahrene Schürfer und sind gegenüber den anderen Goldgräbern im Vorteil. Die werden nie arbeitslos, Sir, und das werde ich auch nicht.«


      Claus zog die Stirn kraus, und die Vorstellung, daß das Goldfieber auch in Australien ausbrechen würde, gefiel ihm ganz und gar nicht… Er seufzte tief.


      Australien war schon lange keine Strafkolonie mehr. Die Männer, die in Ketten dorthin verfrachtet worden waren, waren längst wieder frei, bearbeiteten ihr eigenes Land oder wurden für ihre Arbeit bezahlt.


      Als sie ihn seufzen hörte, fragte Mercy schüchtern: »Möchten Sie nicht, daß Sydney das gleiche Schicksal wie San Franzisko ereilt, Captain van Buren?«


      »Das möchte ich wirklich nicht«, gab Claus mit Nachdruck zu. »Wirklich, Miss Murphy! Das wäre eine Katastrophe!«


      »Dann können wir nur hoffen, daß Mr. Hargraves’ Vermutungen nicht zutreffen«, erklärte sie und überließ es dann ihrem Bruder, die Unterhaltung weiterzuführen.


      Der Junge hatte aber nicht mehr viel zu sagen. Es war ganz klar, daß er schon alle Gründe aufgezählt hatte, die ihn dazu bewogen hatten, einen neuen Anfang in Australien zu wagen.


      Schließlich platzte er heraus: »Nehmen Sie uns mit, Sir? Wir machen Ihnen bestimmt keine Schwierigkeiten, darauf geb’ ich Ihnen mein Wort. Und ich kann gut arbeiten, Sir – ich bin harte Arbeit gewöhnt.«


      Claus streckte seine Hand aus, nachdem er gesehen hatte, daß Saleh unauffällig mit dem Kopf genickt hatte. »Ja«, antwortete er. »Ich nehme Sie zu den Bedingungen mit, die wir schon ausgehandelt haben, Luke. Ich lasse Sie, die anderen Passagiere und die neu angeheuerten Matrosen morgen nachmittag im Hafen von einem Ruderboot abholen. Sie können dann beide an Bord kommen. Sowie die Mannschaft komplett ist, lichten wir den Anker.«


      Er schnitt Luke, der sich überschwenglich bedanken wollte, das Wort ab und schaute das junge Mädchen an, das unter seinen Blicken errötete.


      Saleh begleitete die beiden jungen Leute an Deck. Als er zurückkam, flüsterte er: »Diese junge Frau ist wirklich in Ordnung, Master – wirklich wahr. Ich glaube, daß sie viel gelitten hat und sehr verletzt worden ist. Aber der Junge –« Er machte eine Pause und zog die Augenbrauen hoch. »Der Junge hat Ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt, und ich glaube auch nicht, daß er es tun wird, bevor wir in Sydney vor Anker gehen. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, daß Sie ihm vertrauen können.«


      »Ja«, stimmte Claus zu. »Ich bin ganz deiner Meinung. Und«, fügte er plötzlich zärtlich hinzu, »du hast doch bestimmt die große Ähnlichkeit bemerkt, oder?«


      »Mit Alice… ja, aber natürlich, Master, sicher. Es ist erstaunlich – die Augen, die Art, wie sie auftritt, das goldene Haar. Aber der Junge hat schwarze Haare. Sie sehen überhaupt nicht wie Geschwister aus.« Saleh schwieg wieder und sagte schließlich: »Sie wären gut beraten, nie zu vergessen, daß sie nicht Alice ist.«


      »Das werde ich bestimmt nicht vergessen, Saleh«, versicherte Claus. »Ich war schließlich erst elf Jahre alt, als ich Alice kennengelernt habe. Jetzt bin ich bald vierzig, lieber Saleh.«


      »Und ein sehr reicher Mann«, ergänzte der alte Javaner vorsichtig. Claus lachte und ging nicht auf diese Bemerkung ein.


      »Laß uns hoffen, daß Luke Murphy unrecht hat, daß der Mann – wie heißt er noch mal? Hargraves, oder? Nun, daß Hargraves kein Gold in Neusüdwales findet. Ich finde den Gedanken entsetzlich, nach Sydney zurückzukehren und in der Stadt lauter Abenteurer vorzufinden.«


      »Diese Vorstellung ist mir auch zuwider, Master«, antwortete Saleh ernst. »Gebe Gott, daß es nicht so sein möge!«

    

  


  
    
      


      4


      Die Emma warf am 7. Januar 1851 nach einer Reise von zweiundneunzig Tagen ihren Anker vor Sydney. Alle Passagiere waren Australier – Männer, die mit unterschiedlichem Erfolg die letzten Jahre auf den Goldfeldern in Kalifornien verbracht hatten.


      Edward Hargraves war für ihre Rückkehr verantwortlich, denn er hatte immer wieder behauptet, daß es in Neusüdwales jenseits der Blue Mountains Gold gäbe. Schließlich hatte er viele Männer überzeugt.


      Hargraves war fünfunddreißig Jahre alt, ein Riese von einem Mann, der mehr als zwei Zentner wog. Er stammte aus England und war vor zwanzig Jahren als Schiffsjunge an Bord der Wave, einem Handelsschiff unter dem Kommando von Captain John Lister, nach Sydney gekommen. Im Alter von achtzehn Jahren heiratete er und kehrte dem Meer den Rücken zu, nachdem er in Batavia fast am Tropenfieber gestorben wäre.


      »Ich hatte nie viel Geld«, erzählte er seinen Freunden. »Ich konnte nie einem Landarbeiter seinen Lohn zahlen oder auch nur einen Sträfling für Kost und Logis bei mir aufnehmen – erst recht nicht, als ich eine Frau und fünf Kinder zu ernähren hatte. Aber ich kenne das Land in- und auswendig und weiß, wo es Gold gibt und wo nicht. Das habe ich in Kalifornien gelernt.«


      Als er an Deck der Emma stand und mit den anderen beobachtete, wie der Anker geworfen wurde, dachte er, daß er wirklich alles über die Goldsuche in Kalifornien gelernt hatte und auch einiges wußte, was er besser nicht erfahren hätte. Er wußte jetzt, was Neid und Mißgunst anrichten konnten, und manche seiner Kumpel waren sogar neidisch auf seinen Traum gewesen, in Australien Gold finden zu können.


      »In deinem verdammten Heimatland gibt’s kein Gold, Ned«, hatte einer der alten Goldsucher gepoltert, »und selbst wenn’s Gold gäbe, dann würde eure Königin Viktoria verhindern, daß du es dir holst!«


      Aber es gab Gold in Australien, und er würde es finden, sagte sich Ned Hargraves immer wieder. Zwanzig Meilen von Bathurst entfernt, wo er um Guyong herum oft verirrte Rinder gesucht hatte, sah die Landschaft der Sierra Nevada zum Verwechseln ähnlich. Er hatte in Woods Creek im Stanislaus Valley mit einigem Erfolg Gold geschürft, er hatte mehrere Pfannen Goldstaub ausgewaschen und sogar ein kleines Nugget gefunden.


      Er entschloß sich, sofort nach Guyong aufzubrechen – er war nicht einmal bereit, vorher seine Familie zu besuchen oder sie von seiner Rückkehr zu informieren. Essie würde ihn nach dieser langen Abwesenheit nicht willkommen heißen, wenn er ohne das Vermögen zurückkam, das er in Kalifornien hatte machen wollen. Aber wenn hier in Australien sein Traum vom großen Geld in Erfüllung ging… ja, dann würde sie sich über seine Rückkehr freuen!


      Es dauerte länger, bis er aufbrechen konnte, als er erwartet hatte. Er mußte erst die Männer loswerden, die ihn begleiten wollten, dann ein Pferd mieten und einen kleinen Kredit aufnehmen, denn wie immer hatte er auch jetzt nur wenig Bargeld in der Hand. Schließlich ritt er mit einem großen, grauen Pferd los und führte ein zweites am Zügel, das voll bepackt war mit seiner Ausrüstung und der Pfanne, die er aus dem Stanislaus Valley mitgebracht hatte. Es verkehrte zwar eine Kutsche zwischen Sydney und Bathurst, die für den hundertfünfzig Meilen langen Weg über die Blue Mountains zwei Tage brauchte, aber Hargraves wollte keinerlei Aufmerksamkeit erregen und entschloß sich, auf eigene Faust zu reisen.


      Bald bedauerte er diesen Entschluß, denn es hatte lange nicht geregnet. Die steile, gewundene Straße, die in die Berge führte, war so staubig, daß er die herannahenden Ochsenfuhrwerke überhaupt nicht sehen konnte.


      Alle Bäche waren ausgetrocknet, sein Pferd war so erschöpft, daß er absteigen und es führen mußte. Endlich kam er nach Guyong, das nur zwei Meilen von Springfield entfernt lag, wo er vor siebzehn Jahren beim Methodistenprediger William Tom und seiner jungen Frau gelebt hatte.


      Das Wirtshaus von Guyong wurde jetzt von Susan Lister geführt, der Witwe des ehemaligen Kapitäns der Wave. Es war ein kleines, von Ställen umgebenes Holzhaus, das von riesigen Eukalyptusbäumen beschattet wurde. Obwohl er selbst wie ein Vagabund aussah, freute sich Hargraves doch, als er in die blitzend saubere Gaststube eintrat, in der es appetitanregend nach gebratenem Fleisch roch.


      Die Besitzerin kam aus der Küche, um ihn zu begrüßen, und er erkannte sie zuerst nicht. Sie war in der Zwischenzeit natürlich gealtert, aber er ja schließlich auch: Vor zwanzig Jahren war er ein schmächtiger Schiffsjunge gewesen, der heimlich in die wunderschöne junge Susan Lister verliebt gewesen war. Jetzt hatte sie weiße Haare, hielt sich aber immer noch so aufrecht wie früher. Und der hochgewachsene, gutaussehende junge Mann, der in der Gaststube saß, mußte John sein – John Hardman Australia Lister – der gerade drei Jahre alt gewesen war, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.


      Ned Hargraves nannte seinen Namen und streckte die Hand aus. Er strahlte übers ganze Gesicht und beobachtete, wie sich die beiden langsam von ihrem Staunen erholten. Susan Lister umarmte ihn, und der junge Mann schüttelte ihm erfreut die Hand und rief nach seiner Schwester.


      »Susannah, rate mal, wer hier aufgekreuzt ist! Ned Hargraves, auf dessen Schoß du immer gesessen bist!«


      Ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen tauchte in der Küchentür auf, ihre Hände und Arme waren von Mehlstaub bedeckt. Sie machte ein ernstes Gesicht und rief aus: »Sie sind ja vielleicht riesig! Sie können doch nicht der Schiffsjunge sein, von dem uns Mama so oft erzählt hat?«


      »Ich bin es aber doch, Susie«, versicherte ihr Ned. »Genau der bin ich. Und ich freue mich, daß du ein so hübsches Mädchen geworden bist.«


      »Du hast sicher Hunger«, sagte Mrs. Lister in ihrer praktischen Art. »In einer halben Stunde ist das Essen fertig. Johnny zeigt dir dein Zimmer, und du kannst dir Wasser im Hof holen, damit du dich nach der langen Reise frisch machen kannst. Trotz der Dürre haben wir genügend Wasser – es kommt aus den Bergen herunter.« Sie schaute den unerwarteten Gast neugierig an. »Wo kommst du her, Ned? Aus Sydney oder – aus Gossford? Irgendwann hat mal jemand erzählt, daß du dich dort als Farmer niedergelassen hättest.«


      »Das ist schon lange her«, antwortete Ned. »Ich komme jetzt gerade aus Amerika; ich habe zwei Jahre auf den Goldfeldern in Kalifornien gearbeitet.«


      Beim Essen erzählte er ausführlich über seine Erlebnisse in der Sierra Nevada, und schließlich verriet er, was er hier vorhatte.


      »Glauben Sie wirklich, daß es Gold hier gibt, Mr. Hargraves – hier in Neusüdwales?« fragte Johnny.


      »Da bin ich mir ganz sicher, Johnny. Das Land hier sieht der Sierra Nevada zum Verwechseln ähnlich.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Hat nicht ein Schäfer in der Nähe von Lewes Ponds vor ein paar Jahren ein Nugget gefunden?«


      Johnny nickte aufgeregt. »Ja, das stimmt. Der alte Yorky Macgregor hat behauptet, daß er eines in der Nähe seiner Hütte aus dem Bach geholt hat. Er hat’s nach Sydney gebracht, aber niemand hat geglaubt, daß es echtes Gold ist.«


      »Oder vielleicht wollten sie nicht daran glauben, oder man hat es bewußt geheimgehalten.« Ned zuckte mit den Achseln. »Es gab viele Vermutungen und Gerüchte, bevor ich mich nach San Franzisko eingeschifft hab’. Zum Beispiel soll ein Pfarrer namens Clark goldhaltiges Gestein im Wollondilly Valley und im Cox River in der Nähe von Winburndale gefunden haben.«


      »Das erinnert mich an was, Sir…« Johnny sprang auf, lief zum Kaminsims und kam mit einem schweren Stein zurück, den er dem Besucher reichte. »Vor ungefähr einem Jahr sind zwei junge Männer hier vorbeigekommen – sie sagten, sie wären Geologen. Sie haben hier übernachtet und haben mir den Stein zum Abschied geschenkt.« Er deutete auf die gelben Adern, die im Schein der Petroleumlampe glänzten. »Sie sagten, daß das Gold ist. Aber – ich frage mich, wie man das aus dem Stein rauskriegen könnte.«


      »Es gibt einfachere Methoden, um an Gold zu kommen«, antwortete Ned… »Das hab’ ich alles in Kalifornien gelernt. Man kann den goldhaltigen Sand in einer Pfanne auswaschen. Die kleinen Goldkörnchen sind schwerer als der Sand und sinken nach unten. Dazu benutzt man einen Schwingtrog, der wie ’ne Wiege funktioniert – keine Angst, das ist ein ganz einfaches Ding, man kann’s selber bauen. Und man sucht in Bachläufen und Flußbetten – dort findet man das Waschgold, und kleine Nuggets.« Er blickte Johnny Lister forschend an. »Ich will hier Gold finden, Johnny, und ich hab’ alles mitgebracht, was man dazu braucht. Aber ich war schon lange nicht mehr hier. Kennst du die Gegend gut genug, um mein Führer zu sein?«


      Johnny zögerte keinen Augenblick. »Ich habe mich seit Kindheitstagen schon immer hier rumgetrieben, Mr. Hargraves. Ich kenne jeden Bach und jeden Busch – Mama wird’s bestätigen. Ich kann Sie überall hinführen.«


      »Das kann er wirklich, Ned«, bestätigte Listers Witwe ein wenig ärgerlich. »Er ist immer mit seinem Freund Willie Tom unterwegs, besonders dann, wenn er für mich etwas erledigen müßte. Aber ich hab’ nichts dagegen, wenn er dich herumführt. Willie will sicher auch mitkommen.«


      »Geht das, Sir?« bat der Junge. »Darf Willie uns begleiten?«


      Ned seufzte. Das letzte, was er wollte, war Gerede, aber… »In Ordnung, mein Junge«, stimmte er zu. »Aber ihr dürft niemandem auch nur ein Wort verraten, wenn wir tatsächlich Gold finden. Wir wollen doch nicht, daß die ganzen Abenteurer aus Kalifornien hier aufkreuzen, oder? Ich hab’ nämlich vor, mit der Regierung ein gutes Geschäft abzuschließen, verstanden?«


      »Sie können sich auf mich verlassen, Sir«, versprach Johnny ernsthaft. »Ich laufe schnell zu Willie und erzähl’ ihm alles. Ich nehme an, Sie wollen morgen schon aufbrechen?«


      »Ganz genau.« Ned unterdrückte ein Gähnen. »Wenn du mich entschuldigst, Susan – ich glaube, ich lege mich besser hin. Wir –« Er lächelte. »Es kann sein, daß morgen ein Tag ist, der in die Geschichte eingehen wird. Das glaub’ ich wirklich!«


      Seine Zuversicht verließ ihn auch am nächsten Morgen nicht, als die beiden jungen Männer auftauchten. William Tom, der Sohn des Laienpredigers, bei dem Ned früher gewohnt hatte, schien jedoch ein eigenartiges Vergnügen daran zu haben, von vornherein an den Mißerfolg ihres Unternehmens zu glauben. Als er die flache Metallpfanne sah, die an Ned Hargraves Sattel festgebunden war, sagte er muffig: »Was soll denn die verdammte Bratpfanne da? Glauben Sie im Ernst, daß Sie damit etwas ausrichten, Mr. Hargraves? Das Beste, was man damit machen kann, sind ’n paar angebrannte Pfannkuchen!«


      »Wir machen aber keine Pfannkuchen damit«, antwortete Ned scharf. »Ich will eines gleich von vornherein klarstellen, hier habe ich das Kommando, ich entscheide, ob und wann wir eine Rast einlegen und etwas essen. Ihr werdet schon bald sehen, daß man mit einer einfachen Bratpfanne ein Vermögen verdienen kann! Wie weit ist’s bis zum Summer Hill Creek, Johnny?«


      Johnny Lister deutete geradeaus. »Ungefähr ’ne Meile von hier entfernt fließt der Summer Hill da unten in den Lewes Ponds, und die Stelle da heißt Yorkys Corner, weil da der alte Yorky Macgregor seine Hütte gehabt hat. Yorky war –«


      »– der Schäfer, der ein Nugget gefunden haben soll«, ergänzte Ned den Satz. »Na ja, warum sollen wir nicht gleich dort anfangen?«


      Als sie beim Zusammenfluß der beiden Bäche ankamen, schaute sich Ned gutgelaunt um. Durch die Dürrezeit waren die Bäche fast ausgetrocknet, und die Sandbänke im Summer Hill Creek erinnerten ihn lebhaft an die im Stanislaus Valley in Kalifornien. Dort hatte er kleine Goldnuggets ein paar Zentimeter tief im Sand gefunden – und das war wohl auch dem inzwischen verstorbenen Yorky passiert. Ned scharrte mit den Händen im Sand, fand aber nichts. Er band seine Pfanne los, kniete sich nieder und brachte den beiden jungen Männern bei, wie man beim Goldsuchen Sand auswusch.


      Schon beim vierten Versuch stieß er ein Triumphgeschrei aus. »Schaut mal her!« rief er. »Das ist Goldstaub, so wahr mir Gott helfe! Ich könnte schwören, daß es noch viel mehr hier gibt.«


      Trotz dieses anfänglichen Erfolges hatten sie nach fünf Stunden nur ein paar wenige Körnchen des wertvollen Metalles gefunden. Ned Hargraves trocknete sie vorsichtig ab und schlug sie in sein Taschentuch ein.


      »Morgen versuchen wir unser Glück weiter bachabwärts«, sagte er und erhob sich steif. »Wir nehmen Schaufeln und Pickel mit, und sobald ich ein paar passende Bretter finde, baue ich einen Schwingtrog, damit geht das Goldwaschen schneller als mit der Pfanne.«


      In den darauffolgenden drei Wochen fand Ned mit Hilfe der beiden jungen Männer so viel Goldstaub, daß er schon alle seine Träume erfüllt sah. Während ihrer methodischen Suche trafen sie nur ein paar Schäfer, und obwohl sie den wahren Grund ihrer Anwesenheit in der Wildnis nicht preisgaben, wurde Ned doch immer nervöser, daß die Goldsucher, die mit ihm aus Kalifornien gekommen waren, erfahren könnten, daß seine Suche hier tatsächlich erfolgreich war.


      »Ich muß unbedingt der erste sein, der den Gouverneur über die Goldfunde informiert«, vertraute er Susan Lister an. »Wir haben wirklich hart geschuftet, die Jungen und ich, und es wäre nur recht und billig, wenn wir dafür belohnt würden. Ich fahre nach Sydney und spreche beim Gouverneur vor. Den Schwingtrog haben wir heute fertig gebaut, morgen zeige ich Johnny und Willie, wie man damit arbeitet, dann können sie sich während meiner Abwesenheit nützlich machen.«


      Zwei Tage später, nachdem er den Listers und Willie Tom noch einmal das Ehrenwort abgenommen hatte, mit niemandem über die Goldfunde zu sprechen, bestieg er sein großes, graues Pferd und ritt nach Sydney.


      Die beiden jungen Männer beluden ihre Packpferde mit dem Schwingtrog und ihrer Ausrüstung und machten sich auf den Weg. Sie kamen an ihrem Ziel an und stiegen den steilen Abhang in die Lucas Gully Schlucht hinunter.


      »Laß uns erst den Kessel aufsetzen und Tee trinken, bevor wir alles andere abladen«, schlug Willie Tom vor und wischte sich das schweißnasse Gesicht mit einem Tuch ab. »Ich hab’ wahnsinnigen Durst.«


      »In Ordnung«, stimmte Johnny erleichtert zu, denn auch er hatte keine Lust, nach dem langen Weg sofort mit der Arbeit zu beginnen. Er holte den schwarzverrußten Zinnkessel. »Wir sind ja jetzt unsere eigenen Herren, oder? Wir können uns Zeit lassen. Da –« Er reichte Willie den Kessel. »Hol schon mal Wasser. Ich leg’ derweil den Pferden die Fußfesseln an.«


      Willie grinste und rutschte die Uferböschung zu einer Sandbank hinunter. Er tauchte den Kessel ins Wasser, zog ihn sofort wieder heraus und hielt die Luft an. In einer Felsspalte direkt unterhalb der Wasseroberfläche sah er etwas gelblich aufblitzen. Er konnte es kaum glauben, schob seine Hand in den Felsspalt und zog ein hühnereigroßes Nugget heraus. Es war reines Gold und sah genauso aus, wie Hargraves es beschrieben hatte. Er schrie Johnny zu, sofort herzukommen.


      »Schau mal!« rief er aufgeregt aus. »Johnny, schau, was ich gefunden habe – Hargraves hatte recht! Es gibt hier wirklich Gold! Und ich dachte immer, er sei nicht ganz richtig im Kopf!«


      »Er war seiner Sache immer sicher, Willie«, sagte Johnny. »Es ist wirklich sein Verdienst. Wir hätten doch niemals was gefunden, wenn er uns nicht beigebracht hätte, wie und wo wir suchen sollen, oder?«


      »Das stimmt«, gab Willie zu und füllte den Teekessel mit Wasser. »Aber er wird es schwer haben, Gouverneur Fitzroy zu überzeugen, bei dem bißchen Goldstaub, das er mitgenommen hat. Wenn er noch etwas gewartet hätte, hätte er dieses Riesennugget mitnehmen können.«


      Als Edward Hargraves schließlich beim Minister für koloniale Angelegenheiten Edward Deas Thomson vorsprechen konnte, stieß er tatsächlich auf große Skepsis. Als Schwiegersohn des letzten Gouverneurs hatte der etwa fünfzigjährige Thomson großen Einfluß in der Kolonie. Er hörte seinen Besucher schweigend an, und als Ned zum Beweis der Richtigkeit seiner Behauptungen das Säckchen Goldstaub auf den Tisch legte und öffnete, setzte der Sekretär umständlich eine Brille auf.


      »Ich finde das alles andere als beeindruckend, Mr. Hargraves«, meinte er ohne jede Begeisterung. »Sie sagen, daß Sie auf den kalifornischen Goldfeldern gearbeitet haben?«


      »Das stimmt, Sir. Ich war über ein Jahr dort.« Obwohl Ned die ablehnende Haltung des Ministers fast als persönliche Beleidigung empfand, begann er, von seinen Erlebnissen zu erzählen. Aber er wurde abrupt unterbrochen: »Ich bin ganz sicher, daß Sie wissen, wovon Sie sprechen, Sir… ich habe keine Ahnung von diesem Thema.« Thomson zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich finde es – nun, doch etwas sehr optimistisch, daß Sie aufgrund von diesem bißchen Goldstaub von der Regierung eine Belohnung erwarten. Wenn es tatsächlich lohnende Goldfelder in dieser Kolonie gibt, dann würde das zweifellos die Emigration nach Kalifornien stoppen. Aber, Mr. Hargraves, es hätte noch andere schwerwiegende Folgen – Folgen, die unserer friedliebenden Bevölkerung keinesfalls zum Wohle gereichen würden. Sie sind nicht der erste, der behauptet, daß es hier Gold gibt, aber frühere Gouverneure haben es nach reiflichem Nachdenken für richtig befunden, diese Information gar nicht erst an die Öffentlichkeit gelangen zu lassen.«


      »Kalifornien hat sich nach den ersten Goldfunden sehr schnell entwickelt, Mr. Thomson«, gab Ned zu bedenken. »Die Bevölkerung von San Franzisko hat sich innerhalb von zwei Jahren vervierfacht. Das Gold hat dem Land Reichtum beschert, und –«


      »Und Gesetzlosigkeit, Mr. Hargraves. Das ist das allerletzte, was wir in dieser Kolonie gebrauchen können. Schließlich war das hier bis vor kurzem noch eine reine Strafkolonie. Wir haben es inzwischen zu einigem Wohlstand gebracht, und das scheint mir völlig auszureichen, Mr. Hargraves. Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, daß Seine Exzellenz Sir Charles Fitzroy sehr begeistert von Ihrer Entdeckung sein wird – falls es überhaupt eine ist – oder Sie in irgendeiner Weise belohnen will.«


      »Aber, Sir«, beharrte Ned, und es war ihm unmöglich, seinen Ärger zu verbergen, »Gold, und zwar sehr viel Gold, wird der Kolonie mehr einbringen als Wolle oder Kohle. Und ich erwarte ja nur eine bescheidene Entschädigung für die Arbeit, die ich geleistet habe. Wenn Seine Exzellenz mich –«


      »Schreiben Sie ein Bittgesuch, Mr. Hargraves«, unterbrach ihn Thomson. »Mein Sekretär wird Ihnen Papier und Federhalter bringen, und Sie können ihm Ihren Brief überlassen. Ich werde dafür sorgen, daß er sofort in die Hände Seiner Exzellenz gelangt.«


      Ned blieb nichts anderes übrig, als diesem Vorschlag zuzustimmen.


      Als er endlich wieder im Vorzimmer saß, brauchte er mehr als eine Stunde, um den Brief an Gouverneur Fitzroy aufzusetzen.


      Der Sekretär steckte den Kopf zur Tür herein und sagte vorwurfsvoll: »Es ist schon spät, Sir. Sind Sie immer noch nicht fertig?«


      »Es dauert noch etwa fünf Minuten«, antwortete Ned ruhig.


      Er überlegte, ob fünfhundert Pfund eine angemessene Geldsumme wäre, vielleicht wäre es aber doch geschickter… er tauchte den Federhalter in das Tintenfaß und schrieb:


      »Ich überlasse es der Großzügigkeit der Regierung, mir eine Geldsumme in angemessener Höhe zukommen zu lassen. Es ist unnötig, zu sagen, daß sich die finanzielle Lage der Kolonie durch meine Entdeckung sehr verbessern wird.«


      Als er wieder auf der Straße stand, fragte er einen Passanten nach dem Büro der größten Zeitung von Sydney, der Morning Herald.


      Ned Hargraves war der Meinung, es sei besser, sicherzugehen, als sich später Vorwürfe machen zu müssen. Thomson hatte sich nicht kooperativ gezeigt, und es war möglich, daß er und Sir Charles Fitzroy versuchen würden, die Nachricht von den neuerlichen Goldfunden geheimzuhalten, so wie es früher schon passiert war.


      Wenn er aber die Presse davon informierte, dann wäre das nicht so leicht möglich. Er würde darauf bestehen, daß die Morning Herald die Neuigkeit nicht veröffentlichte, bis der Gouverneur seinen Brief beantwortet hatte, wenn er es aber nicht tat oder ihm eine abschlägige Antwort erteilte, dann…


      Ned preßte die Lippen zusammen und ging eilig in die Richtung, die ihm gewiesen worden war.
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      Es wurde gerade dunkel, als Jenny Broome vor dem Haus ihrer Eltern in Elizabeth Bay, einem Vorort von Sydney, aus der Kutsche stieg. William De Lancey hatte sie zu einem Picknick eingeladen.


      William, ein hochgewachsener, gutaussehender junger Mann, half beim Aussteigen und hielt ihre Hand etwas länger als nötig in der seinen.


      »Hat dir unser Ausflug gefallen, Jenny?« fragte er besorgt.


      »Sehr, Will«, versicherte sie ihm und entzog ihm ihre Hand. Seine dunklen Augen leuchteten auf.


      Die Familien der beiden waren schon lange befreundet. Williams Vater war ein bekannter Richter der Kolonie, und außerdem war er Jennys angeheirateter Onkel. Sie und Will waren fast gleich alt und kannten sich schon seit ihrer Kindheit. Aber William war in die britische Armee eingezogen worden und in den vergangenen fünf Jahren in Indien gewesen. Obwohl sie ihn schon ewig kannte, war Jenny in seiner Gegenwart merkwürdig gehemmt – das war sonst gar nicht ihre Art. Will war ihr trotz seiner langen Abwesenheit sehr vertraut, oder sogar… Sie blickte zu Boden. Er hatte den ganzen Nachmittag in allem Anstand um sie geworben, und gerade das belastete Jenny, denn es gab ja noch Edmund Tempest in ihrem Leben, mit dem sie seit langem inoffiziell verlobt war – ihre Eltern waren einverstanden, und sie natürlich auch. Aber Edmund hatte immer viel auf der Farm seiner Familie jenseits der Blue Mountains am Macquarie River zu tun, und deshalb sahen die beiden sich sehr selten… Jenny unterdrückte ein Seufzen.


      »Fahren wir noch einmal zusammen zu einem Picknick, Jenny?« fragte William. »Ich bin nicht mehr lange hier. Ich muß schon bald wieder weg! Das vierzigste Regiment gibt einen Ball zu Ehren seines Kommandanten, und ich… es wäre eine große Ehre für mich, wenn ich dich dorthin begleiten dürfte.«


      Jenny zögerte und schaute ihn unsicher an. Plötzlich fiel ihr auf, wie männlich er wirkte, er war viel erwachsener als Edmund. Obwohl sie so scheu war, hatte sie seine Gesellschaft sehr genossen, aber… Sie hatte sich ziemlich früh von ihm nach Hause zurückbringen lassen, weil ihre Mutter krank war. Es ging ihr schon länger schlecht, sie hatte aber niemandem etwas darüber gesagt, bis sie plötzlich zusammengebrochen war, und jetzt mußte sie schon seit über einem Monat das Bett hüten. Dr. Munro besuchte sie oft – seit einer Woche sogar zweimal täglich.


      »Ich weiß noch nicht, ob ich mit auf den Ball gehen kann, Will«, erwiderte sie unglücklich. »Ich hab’ dir doch erzählt, daß meine Mutter sehr krank ist. Ich kann sie nicht so oft allein lassen.«


      »Ist es wirklich so schlimm?«


      »Ich fürchte ja.« Sie ging auf die Haustür zu. »Dr. Munro tut alles, was er kann, und Mama beklagt sich nie, aber sie hat große Schmerzen. Ich hätte heute eigentlich bei ihr bleiben sollen, aber sie bestand darauf, daß ich mir einen schönen Nachmittag mache, und meinte, es würde mir guttun.«


      »Und hat es dir gutgetan?« fragte William. »War es schön, Jenny?«


      »Ja«, gab Jenny zu. »Vielen Dank, Will.«


      »Sag mir Bescheid, wenn du ein paar Stunden von zu Hause weg kannst. Es tut mir leid, daß deine Mutter so krank ist, Jenny – es tut mir wirklich sehr leid.«


      Schließlich verabschiedete er sich von ihr schmeichelhaft umständlich, und sie eilte ins Haus. Es war ein schönes, weißgetünchtes Backsteinhaus mit Blick über den Hafen – ein ziemlicher Unterschied zu dem kleinen Häuschen am Sydney Cove, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Ihr Vater Justin hatte das neue Haus vor zehn Jahren erbaut, und ihre Mutter Jessica liebte es. Die Aussicht auf die ein- und auslaufenden Schiffe war immer wieder eine große Freude für sie. Erst war es das Schiff ihres Vaters gewesen, nach dem Jenny und ihre Mutter ängstlich Ausschau gehalten hatten. Aber jetzt fuhr er nicht mehr zur See und überwachte statt dessen den Bau der neuen Werft in Cockatoo Island, in der Dampfschiffe gebaut und repariert werden sollten.


      Das junge Hausmädchen Biddy kam und half ihr aus ihrem Mantel. Jenny sah, daß sie geweint hatte. Sie fragte besorgt, wie es ihrer Mutter ginge. Der Doktor sei dagewesen, erzählte Biddy schluchzend, und zwar bald, nachdem Jenny mit William De Lancey weggefahren war.


      »Er muß unserer armen Herrin sehr weh getan haben, denn ich hab’ sie aufschreien hören. Und sie hat den ganzen Tag noch nichts gegessen, Miss Jenny!«


      »Richte Tee und Kuchen auf einem Tablett an, Biddy«, bat Jenny, »ich bring es zu ihr, vielleicht kann ich sie überreden, etwas zu essen.«


      Biddy wischte sich mit dem Zipfel ihrer Schürze über die Augen und eilte in die Küche. Ein paar Minuten später kam sie mit dem Tablett wieder und deutete auf die Extratasse.


      »Der gnädige Herr ist auch oben, Miss Jenny. Vielleicht will er auch eine Tasse Tee trinken.«


      Jenny spürte einen Kloß im Hals, als sie die Treppe hinaufging. Die Krankheit ihrer Mutter nahm ihren Vater entsetzlich mit. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber er verbrachte mehr Zeit an ihrem Bett als in der Werft, und obwohl er immer bemüht war, fröhlich und zuversichtlich zu wirken, spürte Jenny doch seine große Sorge. Sie hätte nicht weggehen sollen, dachte sie unglücklich. Sie hätte einfach nicht auf William und ihre Mutter hören sollen. Vielleicht konnte sie sich mit ihrem Bruder John absprechen, daß immer einer von ihnen zu Hause war. Sie nahm sich vor, mit ihm zu reden, sobald er von der Fahrt zurückkam, die er für seine Zeitung unternahm.


      Jenny klopfte am Schlafzimmer ihrer Mutter an und trat ein.


      Jessica Broome war in den letzten Monaten entsetzlich abgemagert, aber sie lächelte, als sie ihre Tochter sah.


      »Du bist ja schon früh zurück, mein liebes Kind – war es schön?«


      Jenny stellte das Tablett ab und küßte ihre Mutter auf die eingefallenen Wangen.


      »Ja, sogar sehr schön, Mama«, antwortete sie. Es fiel ihr nicht leicht, fröhlich zu wirken, aber sie strengte sich an und erzählte von ihrem Ausflug. Ihr Vater schwieg und schenkte Tee ein. Er reichte Jenny eine Tasse, die sie, ohne zu fragen, ihrer Mutter an die Lippen hielt.


      »Ich habe Mama ein paar von Reds alten Briefen vorgelesen«, sagte Justin Broome, als Jenny die Tasse auf das Tablett zurückstellte. Er blickte sie an, und sie erkannte, daß etwas Schlimmes in ihrer Abwesenheit geschehen sein mußte. Vielleicht hatte er mit Dr. Munro gesprochen, oder… Ihre Unterlippe zitterte, und sie biß die Zähne zusammen. Die kleine, mit Messingbändern verzierte Holzschatulle, in der die Briefe ihres älteren Bruders Red aufgehoben wurden, stand geöffnet auf dem Tisch, und Jenny dachte ohne Eifersucht, daß ihre Mutter Red immer mehr als Johnny und sie geliebt hatte – und sie hatte jeden seiner Briefe wie einen Schatz gehütet. Man sah ihnen an, wie oft sie gelesen worden waren.


      Jenny war noch ein kleines Mädchen gewesen, als Red in die Königliche Marine eingetreten war.


      Red – der eigentlich Murdoch hieß – hatte in der Marine eine große Karriere gemacht. Er hatte es sogar noch weiter gebracht als sein Vater. Jenny seufzte. Wenn ihr Will De Lancey schon wie ein Fremder vorkam, wie fremd mußte ihr erst ihr älterer Bruder sein, der jetzt schon so viele Jahre von zu Hause fort war? Er würde –


      »Ich lese noch etwas weiter vor, Jenny«, sagte ihr Vater. »Die Briefe deines Bruders bereiten deiner Mutter immer wieder große Freude. Aber du brauchst nicht hierzubleiben.«


      »Ich will aber gern hierbleiben, Papa«, antwortete Jenny.


      Sie setzte sich in einen Sessel ans Fenster und schaute ihre Mutter an. Justin Broome las langsam und deutlich, aber er selbst erfaßte kaum ein Wort von dem, was er las. Er mußte unablässig an den Besuch von Dr. Munro zurückdenken, und er hörte wieder, was der Arzt gesagt hatte. »Es ist ein bösartiger Tumor, Captain Broome, und es ist mir leider unmöglich, ihn aus der Brust Ihrer Frau zu entfernen…« Meine Frau, meine geliebte Frau liegt im Sterben, hämmerte es in Justin Broomes Kopf. Alles, was der Arzt jetzt noch tun konnte, war, ihr Opium zu verabreichen und ihre Schmerzen zu lindern. Dr. Munro hatte ihm nicht sagen können, wie lang sie noch leben würde…


      Justin verlor den Faden und schwieg eine Weile. Seine Stimme klang ihm selbst fremd, als er weiterlas, und er war sich bewußt, daß seine Tochter ihn aufmerksam beobachtete.


      Ich muß es ihr sagen, dachte er, so rücksichtsvoll wie möglich, obwohl sie wahrscheinlich die Wahrheit schon weiß, das arme Kind. Jenny liebte ihre Mutter sehr, und seit Jessica diese Schmerzen hatte, hatte Jenny das Krankenzimmer nur selten verlassen.


      Er las den Brief zu Ende, und nachdem er ihn sorgfältig zusammengefaltet hatte, legte er ihn in die Schatulle zurück.


      »War das genug, Liebste?« fragte er. »Oder soll ich dir noch mehr vorlesen?«


      »Nur, wenn es dich nicht zu sehr anstrengt«, flüsterte Jessica. »Seine Briefe bringen mir Red näher. Wenn du sie mir laut vorliest, dann ist mir, als wäre er hier im Zimmer und würde uns selbst erzählen, was er alles erlebt hat und wo er gewesen ist.« Sie lächelte tapfer, und Justin fühlte großes Mitleid mit ihr. »Ich weiß gar nicht, ob wir ihn gleich erkennen würden, wenn er jetzt tatsächlich hier wäre. Er ist schon so lange weg! Aber vielleicht sieht er dir ähnlich, Justin, jetzt, wo er erwachsen ist – als Kind hat er dir jedenfalls sehr geähnelt.«


      Verdammter Red, dachte Justin wütend, warum bist du so lange nicht nach Hause gekommen? Es hätte Jessica soviel bedeutet, wenn sie ihn noch einmal hätte sehen können, aber… Er nahm sich zusammen, zwang sich zu einem Lächeln und antwortete: »Ich hatte aber nie rotes Haar, Liebste. Und jetzt ist es grau! Ich glaube nicht, daß wir Red nicht mehr erkennen würden.« Er zog einen anderen Brief aus der Schatulle, zögerte aber einen Augenblick, als ihm Jenny ein Zeichen machte. Jessica verzog vor Schmerzen das Gesicht und hob die Hand.


      »Vielleicht war es doch für heute genug, Justin«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Aber vielen Dank, daß du mir so lange vorgelesen hast… Hat uns Will De Lancey nicht erzählt, daß seine Schwester Magdalen Red letztes Jahr in England getroffen hat, Jenny? Er hatte den Eindruck, daß sie sich ziemlich oft getroffen haben.«


      Jenny bestätigte das und fügte hinzu: »Aber Will weiß nicht viel von Magdalen. Sie waren auch viele Jahre getrennt. Und Magdalen hat sich nicht lange in London aufgehalten – sie war in Schottland bei Richter De Lanceys Verwandten. Als er noch ein Kadett in Addiscombe war, hat er Will auch in Schottland besucht. Er sagt, seine schottischen Verwandten seien sehr vornehm und vermögend.«


      Ihre Mutter blickte sie matt an. Es klopfte an der Tür, und Johnny betrat das Zimmer. Er strahlte seine Mutter an, küßte sie und reichte ihr einen Brief.


      »Von Red, Mama«, sagte er und wußte, wie sehr sie sich darüber freute.


      Als Justin sah, daß ihre Hände zitterten und sie es nicht schaffte, das Siegel aufzubrechen, nahm er ihr den Brief ab.


      »Ich lese ihn dir vor, Liebste«, sagte er leise und bemerkte die Tränen in ihren Augen. Er ging mit dem Brief zum Fenster, weil es dort heller war, und betete: Lieber Gott, mach, daß endlich der größte Wunsch meiner armen Jessie in Erfüllung geht, mach, daß unser Sohn nach Hause kommt…


      Auch seine Hände zitterten, als er den Brief öffnete. Er fing so freundlich wie alle Briefe von Red an. Er erkundigte sich nach dem Wohlergehen und der Gesundheit seiner Familie. Während er langsam vorlas, überflog er schon den zweiten Teil des Briefes. Und obwohl er versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, klang sie doch höher als sonst, als er den zweiten Absatz vorlas:


      »Ich habe das Kommando über das Königliche Schiff Galah bekommen. Ich soll sie nach Port Jackson segeln. Dem Himmel sei Dank dafür! Ich werde wenigstens zwei Jahre dort bleiben, und kann Dir gar nicht sagen, liebste Mama, wie glücklich ich darüber bin, endlich wieder heimzukommen…«


      Justin machte eine Pause, und Jessica schrie auf.


      »Gott sei Dank! Justin, wie oft habe ich darum gebetet – wie oft habe ich Gott in letzter Zeit darum angefleht, daß ich meinen Sohn noch einmal sehen kann, bevor ich –« Sie hielt das Wort zurück, das ihr auf der Zunge gelegen hatte, und Justin legte den Brief beiseite. Er ging zu ihr, kniete sich neben das Bett und nahm ihre Hände in die seinen.


      Sie weiß alles, dachte er aufgewühlt. Obwohl Dr. Munro darauf bestanden hatte, daß sie nicht erfahren solle, wie ernst es um sie stand, hatte Jessica seine Ausflüchte durchschaut. Aber mutig, wie sie war, hatte sie das Spiel mitgespielt. Justin warf einen Blick auf seine Kinder und spürte sofort, daß sie die Situation genauso verstanden hatten wie er.


      Jenny wollte sich erheben, aber ihr Bruder hielt sie zurück. »Wann ist denn der Brief geschrieben worden?« fragte er sachlich. »Er ist mit der Lady Frere hier angekommen, und sie hat etwas mehr als fünf Monate für die Reise gebraucht – sie hat in Kapstadt etwas Zeit verloren. Also könnte Red – wie heißt das Schiff noch mal? – also könnte die Galah bald hier sein, Mama.«


      »Wenn das Schiff sofort losgesegelt ist, Johnny.« Justin nahm den Brief wieder auf, um ihn fertig zu lesen. »Er ist am 19. Februar geschrieben worden.« Er räusperte sich. »Ich lese dir jetzt den Rest vor, ja?«


      »Ja, ich bitte dich darum«, flüsterte Jessica. »Ich nehme an, daß Red geschrieben hat, wann wir – wann wir ihn erwarten können.«


      Aber Red hatte natürlich kein genaues Ankunftsdatum angeben können. Am Ende seines Briefes beschrieb er begeistert die Galah. Als Justin sah, wie erschöpft seine Frau war, sagte er leise: »Ich glaube, es ist am besten, wenn du jetzt etwas schläfst. Später kommt Jenny wieder zu dir und bringt dir etwas zu essen.«


      »Mach dir keine Sorgen, Papa«, sagte Jenny. »Ich glaube, nach diesen guten Nachrichten geht’s Mama bestimmt ein wenig besser.«


      Jessica hielt den Brief ihres Sohnes in der Hand und brachte ein Lächeln zustande. Justin zog seinen Sohn am Arm aus dem Zimmer und führte ihn in sein Büro.


      »Ich glaube, wir können einen Drink gebrauchen, Johnny«, meinte er. »Erzähl mir, was du gemacht hast. Wann bist du aus Goulburn zurückgekommen?«


      »Heute mittag«, antwortete Johnny. »Die Reise war die reinste Zeitverschwendung. Aber…« Er nahm das Glas Brandy, das sein Vater ihm eingegossen hatte, hob es und sagte: »Prost, Sir. Aber heute Nachmittag ist doch noch etwas Interessantes passiert, und das möchte ich dir gern erzählen. Als ich ins Büro zurückkam, wartete ein Mann namens Hargraves – Edward Hargraves – auf mich. Er ist ein interessanter Kerl – sehr groß und kräftig mit einem wilden schwarzen Vollbart. Er hat mir erzählt, daß er eine kleine Farm in Gosford besitzt, aber vor einiger Zeit nach Kalifornien gefahren ist, um sein Glück als Goldgräber zu machen. Es ist zwar nicht so gekommen, wie er es sich gewünscht hat, aber er behauptet, daß er alles über die Goldgräberei weiß, was es zu wissen gibt.«


      »Und glaubst du ihm das?« fragte Justin.


      »Ja, Papa – er kam mir ziemlich glaubwürdig vor. Er sagt, daß die Landschaft bei Bathurst und am Macquarie River den Goldfeldern in Kalifornien sehr ähnelt.« Johnny zuckte mit den Schultern und grinste. »Er kam nach Australien zurück, um der Sache auf den Grund zu gehen, und er behauptet, daß er Erfolg gehabt hat… Er hat mir ein Säckchen mit Goldstaub gezeigt und sagte, daß er damit gerade bei Minister Thomson gewesen sei.«


      Justins Interesse war geweckt. »Hat er dir verraten, wo er den Goldstaub gefunden hat?«


      »Im Macquariegebiet, aber er hat keine genaueren Angaben gemacht. Er hofft, daß er eine Belohnung von der Regierung bekommt. Deshalb war er auch bei Thomson, von dem er –«


      »– von dem er«, fuhr Justin fort, »keinerlei Unterstützung erwarten kann.«


      Johnny schaute ihn nachdenklich an. »Richtig. Woher weißt du das?«


      »Weil Rick Tempest und ich vor vielen Jahren Waschgold in Pengallon gefunden haben… Wir haben Gouverneur Macquarie damals von unserem Fund unterrichtet, und wie ich’s vorhergesagt hatte, wollte Seine Exzellenz überhaupt nichts von dem Gold wissen und verbot uns, etwas darüber verlauten zu lassen. Er änderte unseren Pachtvertrag dahingehend, daß wir für die nächsten zwanzig Jahre kein Recht hätten, nach Bodenschätzen zu suchen.« Er zog die Stirn in Falten, als er sich erinnerte, wie eindringlich Lachlan Macquarie sie beschworen hatte und wie besorgt er war.


      »Großer Gott im Himmel!« hatte er damals ausgerufen. »Wenn das bekannt wird, dann sind die Konsequenzen gar nicht abzusehen! Die Sträflinge würden außer Kontrolle geraten, und jeder Flüchtling würde auf eigene Faust nach Gold suchen. Und nicht nur die Sträflinge – auch Siedler und Soldaten würden sich in diesem Gebiet herumtreiben. Die Kolonie wäre bald nicht mehr zu regieren…«


      Alle Nachfolger Gouverneur Macquaries hatten dieselbe Politik wie er vertreten – und das zu Recht. Johnny als gut informierter Journalist wußte natürlich von diesen Vorkommnissen, und er berichtete seinem Vater darüber: »Viele Jahre sickerte tatsächlich nichts durch – alle Männer, die Gold gefunden hatten, hielten sich an das Versprechen, Schweigen zu bewahren. Aber dann gab es diesen Schäfer, den alle Old Yorky nannten – Hargraves wußte von ihm. Das hat er zugegeben. Ich nehme an, daß er erfuhr, wo Yorkys Hütte steht und in welchem Bach er das große Goldnugget gefunden hat. Dort fing er seine Suche an. Die Stelle ist in der Nähe von Guyong, wo er früher gelebt hat – im Gasthaus der Witwe Lister.« Johnny zuckte mit den Achseln. »Papa, ich fürchte, daß es nicht möglich sein wird, die Goldfunde länger zu verschweigen, was immer Thomson auch gesagt hat oder wie immer Gouverneur Fitzroys Entscheidung auch ausfallen wird. Hargraves ist nicht der Mann, der leicht zum Schweigen gebracht werden kann, und außerdem ist er nicht der einzige, der aus Kalifornien zurückgekommen ist, um in Australien Gold zu suchen. Mit demselben Schiff, mit dem Hargraves in Sydney angekommen ist, sind viele Männer zurückgekommen… und nicht alle haben weiße Westen an.«


      Justin nickte. »Das stimmt, Johnny. Ich war heute vormittag auf einem der Schiffe – auf der Brigg Banshee, die aus San Franzisko kommt. Der Eigner scheint ein Gentleman zu sein – er war Major in der britischen Armee –, aber die meisten seiner Passagiere haben einen unangenehmen Eindruck auf mich gemacht. Zwei von ihnen haben jahrelang in der Verbannung auf der Strafinsel Norfolk gelebt, und alle hatten auf den kalifornischen Goldfeldern nach Gold geschürft. Der Major – ich glaube, er heißt Lewis – sagte mir, daß er viel Gold in Amerika gefunden hat. Aber er erzählte mir nicht, warum er hierhergekommen ist.«


      »Ich wüßte gern, ob er Edward Hargraves kennt«, murmelte Johnny nachdenklich. »Hargraves hat mir gesagt, daß er allen Leuten, die es hören wollten, von seiner Vermutung, daß es in Australien Gold gibt, erzählt hat.«


      Justin sah seinen Sohn interessiert an. »Glaubst du, daß die Herald diese Geschichte veröffentlichen wird?«


      »Noch nicht«, antwortete Johnny. »Ich muß erst noch ein wenig recherchieren. Ich hab’ Mr. Hargraves gebeten, mich mit zu der Fundstelle zu nehmen, aber das schien ihm gar nicht zu gefallen – selbst als ich ihm völlige Verschwiegenheit zusicherte. Ich glaube, er will erst die Antwort des Gouverneurs abwarten. Er erhofft sich eine Belohnung von der Regierung. Ganz anders als dein britischer Major ist er in Kalifornien überhaupt nicht zu Geld gekommen. Wenn es Gold in unseren Blue Mountains gibt, dann will Hargraves von seiner Entdeckung irgendwie profitieren.«


      »Aber du willst erst weitere Nachforschungen anstellen?«


      Johnny lachte. »Jawohl. Das ist doch eine interessante Geschichte!«


      »Weiß Hargraves, daß du das vorhast?« fragte Justin. Justin stellte sein Glas auf den Tisch. Er verabscheute den Gedanken, daß Hargraves wirklich recht haben könnte. Genau wie früher Gouverneur Macquarie befürchtete er die Konsequenzen dieser Entdeckung und sagte das auch seinem Sohn.


      Johnny war seiner Meinung. »Ich teile deine Befürchtungen, und ich bete zu Gott, daß sich Hargraves täuscht! Ich werde alles versuchen, um seine Behauptungen zu widerlegen. Ein Goldrausch wie in Kalifornien ist das letzte, was wir hier brauchen können.« Johnny zögerte. »Ich wollte eigentlich morgen früh nach Guyong aufbrechen, aber… ich weiß nicht, ob das wegen Mama geht. Ich fahre nur für ein paar Tage weg, aber ich – Papa, ich war erschrocken, wie sie sich in der kurzen Zeit verändert hat. Hat Dr. Munro –« er schluckte. »Hat er gesagt, daß –«


      Justin seufzte unglücklich. Der Junge hatte die Veränderung an seiner Mutter natürlich wahrgenommen. Er konnte seinen Kindern die traurige Wahrheit nicht ersparen. Sie hatten ein Recht, über den Zustand ihrer Mutter informiert zu werden… »Munro, sagt, daß er nichts mehr für sie tun kann, Johnny, er kann nur ihre Schmerzen lindern. Es ist – es ist nur noch eine Frage der Zeit, sagt er.«


      »Hat er dir angedeutet, wie lange es noch dauern kann?« fragte Johnny unglücklich.


      Justin schüttelte den Kopf. »Das kann er nicht sagen. Es kann sich um ein paar Wochen handeln, es kann aber auch noch Monate dauern.«


      »Ich hoffe, daß Red rechtzeitig heimkommt!«


      »Das hoffe ich auch, Johnny.« Jessica hatte sich so sehr über Reds Brief und die Tatsache seiner bevorstehenden Heimkehr gefreut… »Ich glaube, daß sie durchhalten wird, bis sie Red noch einmal in die Arme schließen kann. Ich bete zu Gott, daß er ihr diese Kraft schenken möge. Es würde ihr so viel bedeuten, ihn noch einmal zu sehen.«


      »Ja, ich weiß.« Johnny schwieg lange und starrte auf das Glas in seiner Hand. »Meinst du, daß ich morgen nach Guyong fahren kann, Papa? Ich wäre dann mindestens eine Woche oder wahrscheinlich zehn Tage weg. Ich würde die Reise aber verschieben, wenn – wenn Mama mich braucht.« Er zögerte wieder. »Weiß sie eigentlich, wie es um sie steht?«


      »Munro hat ihr nichts gesagt«, antwortete Justin. »Aber ich glaube, sie ahnt es. Sie würde es uns gegenüber aber niemals zugeben. Fahr ruhig nach Guyong, sonst ist deine Mutter nur beunruhigt über dein Verhalten. Jenny ist ja hier, und wenn es nötig sein sollte, schicke ich dir eine Nachricht.«


      »Gut, Papa.«


      Justin erhob sich und füllte von neuem die Gläser. Er war so unglücklich und konnte nicht einmal mit seinem Sohn über seine Gefühle sprechen.


      Johnny brach das Schweigen, indem er ganz bewußt ein anderes Thema anschnitt. »Red hat in seinem Brief geschrieben, daß er einen Passagier an Bord haben würde, der das Oberkommando über die Werft übernehmen wird.«


      »Ja, das stimmt«, antwortete Justin tonlos.


      »Macht dir das etwas aus?«


      »Nein, nicht im geringsten.« Justin zuckte mit den Achseln. »Ich habe diese Stellung ja nur vorübergehend innegehabt. Offiziell bin ich ja schon pensioniert.« Es stimmt, dachte er – es macht mir wirklich nichts aus. Angesichts von Jessicas bevorstehendem Tod ging ihm überhaupt nichts mehr nahe. Es bedeutete sogar eine Erleichterung für ihn, die Verantwortung über die Werft abgeben zu können.


      Biddy kam herein und verkündete, daß das Abendessen angerichtet sei. Justin aß ohne jeden Appetit. Er und Johnny vermieden, über Jessicas Krankheit zu sprechen, und unterhielten sich statt dessen über die allgemeinen Belange der Kolonie. Johnny teilte weitgehend die Ansichten seines Vaters.


      Jenny kam herein und sagte: »Mama möchte euch beiden noch gute Nacht sagen. Ich glaube, daß sie heute gut schlafen wird. Sie hat einen ganzen Teller Suppe gegessen! Reds Brief und die Ankündigung, daß er bald hier sein wird, hat sie so glücklich gemacht!«


      Nachdem die Kinder ihr liebevoll gute Nacht gewünscht hatten, blieb Justin noch etwas bei seiner Frau sitzen und hielt ihre Hand.


      Sie sprachen natürlich über Red, und schließlich schwieg sie. An ihren ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen erkannte Justin, daß sie eingeschlafen war. Er blieb noch sitzen und döste etwas auf dem Stuhl ein. Plötzlich erwachte er und hörte seine Frau glücklich sagen: »Liebster Red, schön, daß du endlich heimgekommen bist – ich bin so glücklich, dich wiederzusehen…«


      Dann erstarb ihre Stimme, und in der plötzlichen Stille konnte Justin ihren Atem nicht mehr hören. Der Griff, mit dem sie seine Hand hielt, lockerte sich, und er tastete vergeblich nach ihrem Pulsschlag. Er schrie auf, als er begriff, daß ihn seine Frau für immer verlassen hatte.
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      »Ich bin nicht einverstanden mit dem Kurs, den Sie gesetzt haben, Mr. Broome«, rief Captain Benjamin Lucas aggressiv aus, »ich bin entschieden dagegen, diesen großen Bogen zu segeln.«


      Sie standen in der Offiziersmesse der Galah, und Reds Frühstück stand noch auf dem langen Tisch. Red nahm sich zusammen, um sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. In den vergangenen acht Wochen hatte er gelernt, daß Captain Lucas ein überkritischer Mensch war, dessen in unhöflichem Tonfall vorgebrachte Beschwerden häufiger auf Vorurteilen als auf echter Sachkenntnis beruhten.


      Lucas war ein kleiner, stämmiger Mann, und Red starrte auf seine spiegelnde Glatze. Er selbst war genauso hochgewachsen und kräftig wie sein Vater Justin. Das leuchtend rote Haar hatte er von seiner Großmutter väterlicherseits geerbt, und kaum jemand wußte, daß er in Wirklichkeit Murdoch hieß, weil niemand ihn so nannte.


      »Captain Keppel, Sir, unter dessen Kommando ich die Ehre hatte, vier Jahre lang zu dienen«, entgegnete Red höflich, »hat bei seinen Fahrten in den Fernen Osten und nach Australien immer neue Rekorde aufgestellt, eben weil er diesen Kurs segelte.« Captain Lucas wollte ihn unterbrechen, aber Red hob die Stimme und fuhr fort: »Im übrigen kennt man diesen Kurs schon fast hundert Jahre.«


      »Ich weiß genau darüber Bescheid, zum Teufel noch mal!« rief Lucas ärgerlich aus. »Ich habe ja auch im Prinzip nichts dagegen, nur wie Sie diesen Kurs angehen, das macht mir Sorgen.«


      Red verlor die Beherrschung nicht: »Ich habe vor, bis zum achtundvierzigsten Breitengrad nach Süden zu segeln. Dann nehmen wir Kurs auf die Prince Edward Inseln, und –«


      »So weit südlich wird es verdammt kalt sein«, unterbrach ihn Lucas verärgert.


      »Aber dieser Kurs wird uns etwa fünf Tage Fahrtzeit ersparen. Wenn wir die alte Route über die St. Paul und die Amsterdaminseln nähmen, wäre es nicht sehr viel wärmer, und die Winde wären nicht so zuverlässig. Und –«


      »Je schneller sich die hohen Herren im Marineministerium zur Umstellung der Königlichen Marine von Segelschiffen auf Dampfschiffe entschließen, um so besser wird es sein, und zwar in jeder Hinsicht!« Captain Lucas fügte etwas ruhiger hinzu: »Bitte denken Sie etwas an die Bequemlichkeit Ihrer Passagiere, Broome. Meine Frau und ihre Kammerzofe sind eine solche Kälte nicht gewöhnt. Ich habe gehört, daß der von Ihnen so sehr verehrte Captain Keppel um jeden Preis seinen Kurs weitergesegelt ist, ganz egal, wie schwer seine Schiffe oder Passagiere dadurch in Mitleidenschaft gezogen worden sind.«


      Red verkniff sich eine Antwort auf diese Unterstellung. Statt dessen antwortete er gelassen: »Captain Keppel ist der beste Seemann, unter dem ich jemals gedient habe, Sir. Und ich wage die Behauptung, daß es noch lange dauern wird, bevor Dampfschiffe die Segelschiffe ablösen werden.«


      Benjamin Lucas funkelte ihn aus rotgeränderten kleinen Augen böse an. »Das werden wir ja sehen, Broome, das werden wir ja sehen!« Er nieste und bekam gleich danach einen schweren Hustenanfall. »Zum Teufel!« rief er schließlich aus. »Ich habe mir schon eine schwere Erkältung geholt, und wir können in diesen Gewässern auf Eisberge stoßen! Ist Ihnen das klar?«


      »Ja, natürlich. Ich –«


      »Dann denken Sie an meine Frau. Soll sie die ganze nächste Woche in ihrer Kabine verbringen?«


      Es war seine Kabine, in der sich Mrs. Lucas aufhalten würde, dachte Red verärgert. Aus Höflichkeit der jungen Frau gegenüber und da Lucas ein diensthöherer Offizier war, hatte er den Passagieren seine bequeme Heckkabine überlassen, und Lucas hatte außerdem die Zweitkabine in Beschlag genommen, in der Red normalerweise seine Mahlzeiten einnahm. Deshalb mußte er jetzt mit seinen Offizieren zusammen in der Messe auf dem Zwischendeck essen. Er seufzte. Wenn er einmal das Bedürfnis hatte, allein zu sein, mußte er sich in seine winzige Kajüte zurückziehen und auf der Koje sitzend sein Essen einnehmen.


      Lucas war erst seit kurzem mit Dora verheiratet. Vielleicht hatte er, der bis dahin als alt eingefleischter Junggeselle galt, sich nur deshalb zu diesem Schritt entschlossen, weil er als verheirateter Mann die gesellschaftlichen Verpflichtungen besser erfüllen könnte, die in Australien auf ihn zukamen.


      Aber… Red schaute den dicklichen, rotgesichtigen kleinen Mann mißbilligend an. Lucas war Mitte Fünfzig, und seine hübsche junge Frau war gerade achtzehn Jahre alt. Wieder einmal überlegte sich Red, was Dora dazu bewogen haben konnte, einen Mann zu heiraten, der ihr Vater hätte sein können.


      Vielleicht Armut? Sie hatte die beengten Verhältnisse erwähnt, unter denen sie während ihrer Kindheit gelitten hatte. Red erinnerte sich daran, wie sympathisch sie ihm gewesen war, als sie ihm von ihrer verwitweten Mutter und ihren drei Schwestern im heiratsfähigen Alter erzählt hatte, die weder über eine Mitgift verfügten noch die nötigen Bekanntschaften machen konnten, die ihnen eine günstige Eheschließung ermöglicht hätten. Lucas mußte Dora als ein Geschenk des Himmels erschienen sein, und natürlich hatte er seine junge Frau mit einer wunderschönen Garderobe und mit Schmuck ausgestattet. Er hatte für sie eine Kammerzofe angestellt, die mit ihnen reiste, und im Frachtraum der Galah standen unzählige Kisten und Koffer, die Möbel und Einrichtungsgegenstände für ihr Haus in Sydney enthielten.


      Das Mädchen hatte zwar seinen gesellschaftlichen Stand verbessert, aber die beiden paßten nicht gut zusammen, und es wirkte auch nicht so, als ob sie sich liebten. Benjamin Lucas war ein sehr dominierender Mensch. Reds Matrosen hatten seine Kritik schon oft zu hören bekommen, und er schien auch seine junge Frau mit bissigen Bemerkungen nicht gerade zu verschonen, wenn sie sich nicht genauso verhielt, wie es ihm richtig erschien. Dora gab sich alle Mühe, keinen Fehler zu begehen. Sie war noch nie zur See gefahren und kannte die Gepflogenheiten einfach nicht. Als das Ehepaar an Bord gekommen war, hatte sie auf unschuldige Weise mit allen Matrosen, mit den Offizieren und mit Red Unterhaltungen angefangen und hatte eine öffentliche Rüge ihres Mannes einstecken müssen, als sie den jungen Lieutenant Francis De Lancey gebeten hatte, ihr das Schiff zu zeigen.


      Francis war ein sehr ritterlicher junger Mann, und da er die junge Frau verteidigt hatte, erhielt er vor allen Mannschaftsmitgliedern einen scharfen Verweis von Benjamin Lucas.


      Als Lucas immer noch Argumente anführte, die ihn zu einer Kursänderung bewegen sollten, versuchte Red, sich wenigstens den Anschein zu geben, als höre er aufmerksam zu.


      Red horchte auf, als Lucas Francis De Lanceys Namen erwähnte. Der Captain sagte säuerlich: »Ich habe bemerken müssen, daß Lieutenant De Lancey meiner Frau ungebührlich viel Aufmerksamkeit schenkt.«


      »Habe ich Sie recht verstanden, Sir?« antwortete Red verärgert. »Möchten Sie sagen, daß sich Lieutenant De Lancey Mrs. Lucas gegenüber nicht anständig verhalten hat?«


      »Genau das meine ich, Sir«, antwortete Lucas eisig. »Ich nehme an, daß es nicht zuviel von mir verlangt ist, wenn ich Sie darum bitte, Lieutenant De Lancey in seine Schranken zu verweisen.«


      »Selbstverständlich werde ich das tun, falls Mr. De Lancey sich in irgendeiner Weise falsch benommen hat«, antwortete Red. »Ich werde mit ihm sprechen, aber –«


      »Ist er ein Verwandter von Ihnen?« fragte Lucas hämisch.


      »Jawohl, er ist mein Vetter«, antwortete Red so ruhig wie möglich.


      »Und Ihr erster Offizier – Timothy Broome – ist auch ein Vetter von Ihnen? Er hat den gleichen Nachnamen wie Sie, ist er am Ende sogar vielleicht Ihr Bruder?«


      »Nein, aber er ist auch mein Vetter, Sir. Sein Vater ist mein Onkel, Mr. William Broome, der eine Farm am Murray River in Victoria besitzt.« Obwohl er sich bemühte, sich nicht von Lucas provozieren zu lassen, fügte Red erregt hinzu: »Aber bevor Sie mich beschuldigen, daß ich meine Verwandten bevorzugt behandle, möchte ich Sie darauf hinweisen, daß ich vom Marineministerium den ausdrücklichen Befehl erhalten habe, möglichst Offiziere auszuwählen, die aus Australien stammen. Mein Schiff soll sich zwei Jahre in australischen Gewässern aufhalten.«


      Diese Aussage tat offensichtlich ihre Wirkung, denn Captain Lucas sagte etwas friedlicher: »Ach so, ich verstehe. Ich wußte nicht, daß Sie Instruktionen von der Admiralität hatten. Ich –« er hielt den Atem an und erlitt zum zweiten Mal einen fürchterlichen Hustenanfall.


      Red goß Brandy in ein Glas und reichte es ihm. »Das wird Ihnen guttun, Sir. Sie haben ja einen sehr unangenehmen Husten.«


      Lucas antwortete nichts, nahm aber das Glas und trank es auf einen Zug aus. Red entschuldigte sich. Nachdem er seinen dicken Mantel angezogen hatte, ging er an Deck.


      Es stimmte, es war sehr kalt. Die Takelage war eisverkrustet. Timothy Broome hatte Wache. Er war dreiundzwanzig Jahre alt, war ebenso kräftig wie sein Vater und hatte die roten Haare seiner Großmutter geerbt. Red wußte von seinen Eltern, daß er auch genausoviel Mut wie ihre gemeinsame Großmutter hatte. Sie waren noch nie zusammen zur See gefahren und hatten sich auch früher nur selten getroffen. Red hatte sich darüber gewundert, daß Tim zur See fahren und eine Karriere in der Königlichen Marine anstreben wollte. Da er noch zwei jüngere Brüder hatte, die auf der großen Farm arbeiteten, war seine Familie mit seiner Entscheidung einverstanden gewesen, und Tim schien seine Berufswahl nie bereut zu haben.


      Als er ihn jetzt anschaute, war Red froh, daß sein junger Cousin zu seiner Crew gehörte, denn er war ein zuverlässiger, einsatzbereiter Erster Offizier, wie sich sehr bald herausgestellt hatte.


      Nachdem Tim seinem Kapitän Bericht erstattet hatte, zog er die Stirn besorgt in Falten und deutete auf zwei Gestalten, die dicht beieinander an der Reling standen! Beide waren in dicke Mäntel gehüllt, und einen Augenblick lang erkannte Red nicht, wer es war. Aber dann fragte er: »Großer Gott, ist das etwa Mrs. Lucas? Und neben ihr steht Francis, verdammt noch mal!«


      »Ja, Sir, ich fürchte, es ist so«, bestätigte Tim. »Und ich war nicht sicher, wie ich mich den beiden gegenüber verhalten sollte. Aber ich wußte, daß sich Captain Lucas bei Ihnen in der Messe befand, und… nun, wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse. Dora sagte, daß sie etwas Luft schnappen wollte, und –«


      »Dora, Mr. Broome?« rief Red tadelnd aus.


      Sein Erster Offizier lief rot an. »Sie erlaubte uns, sie so zu nennen, Sir. Es tut mir leid – es ist mir einfach so herausgerutscht.«


      »Passen Sie besser auf«, warnte Red. »Solche Vertraulichkeiten mit der Frau eines ranghöheren Offiziers könnten mißverstanden werden. Ich werde mich mit Mr. De Lancey auseinandersetzen.«


      Er hatte nur vorgehabt, Francis De Lancey unter Deck zu schicken, aber als er auf die beiden zuging, sah er, daß Captain Lucas an Deck kam, wahrscheinlich, um seine Frau zu suchen. Er ging schneller und befahl schroff: »In den Mastkorb mit Ihnen, Mr. De Lancey – aber schnell!«


      »In den – den Mastkorb, Sir?« wiederholte De Lancey und vergaß vor Staunen, seinen Mund wieder zu schließen.


      »Ganz genau das«, meinte Red kurz, »und zwar ein bißchen schnell, mein Junge!«


      Dora Lucas hatte sich bei seinen scharfen Worten überrascht umgedreht, aber sie begriff die Situation blitzschnell. De Lancey gehorchte zögernd und kletterte langsam die eisverkrustete Takelage hoch. Dora lächelte Red trotz der heiklen Situation kokett an. Obwohl der eiskalte Wind und der Frost ihre Nase gerötet hatten, sah sie sehr hübsch aus. Sie hakte sich bei Red unter und bat ihn, sie zur Ladeluke zu begleiten.


      In der Zwischenzeit war Captain Lucas hustend an Deck erschienen. Zu Reds großer Erleichterung lief seine Frau auf ihn zu und wirkte sehr besorgt.


      »Ach, Liebster, du hättest nicht an Deck kommen sollen!« rief sie aus. »Deine Erkältung wird dadurch nur noch schlimmer, das weißt du doch. Ich wäre doch bald zurückgekommen, ich wollte nur etwas Luft schnappen, und –« Sie deutete auf Red und beschwor ihn mit ihren blauen Augen, ihre Aussage nicht Lügen zu strafen. »Der Captain war so freundlich, mir seine Begleitung anzubieten. Ich –«


      Lucas reagierte alles andere als liebenswürdig. Er warf Red einen mißtrauischen Blick zu, entschied dann aber, daß es ungünstig für ihn sei, sich bei dieser Eiseskälte länger als nötig an Deck aufzuhalten, schickte seine Frau in die Kabine und folgte ihr, ohne es für nötig zu halten, auch nur ein Wort an den Kapitän zu richten.


      Red seufzte. Francis De Lancey war ein Dummkopf und hätte wirklich wissen müssen, in welche Schwierigkeiten er sich und Red durch sein Verhalten brachte. Vielleicht würden ihn zwanzig Minuten im Mastkorb zur Besinnung bringen… Red überprüfte den Kurs und ging dann zurück in die Messe, wo er mit dem Navigator der Galah, Fergus Macrae, Kaffee trank.


      Als sich Francis De Lancey zwanzig Minuten später zitternd und mit klappernden Zähnen in der Messe meldete, goß Red zunächst Rum in eine Tasse Kaffee, gab sie ihm und schickte ihn in seine Kabine, damit er sich umziehen konnte. Aber als er dem jungen Mann wieder gegenüberstand, schaute er ihn so lange schweigend an, bis Francis ganz nervös wurde.


      Der Junge war gerade erst einundzwanzig Jahre alt und vor kurzem Offizier geworden. Er war ein schlanker, gutaussehender junger Mann und hatte von seiner Mutter die blonden Haare und von seinem Vater die Größe geerbt. Seine Schwester Magdalen, Richter De Lanceys einzige Tochter, liebte ihn sehr, und Red wußte das. Das war einer der Gründe, warum er den Jungen in seine Mannschaft aufgenommen hatte.


      Red hatte ernsthaft um Magdalen De Lancey geworben, als sie beide vor achtzehn Monaten in England gewesen waren, aber die Zeit, die ihm zur Verfügung gestanden hatte, war zu kurz gewesen. Er hoffte, daß er ihr in Sydney näherkommen könnte, wenn er ihr die Freude machte, ihren jüngeren Bruder mit nach Australien zu bringen. Wenn sich Francis aber an Bord seines Schiffes mit Dora Lucas einließ, dann würde es große Schwierigkeiten geben… Red musterte den Jungen scharf.


      »Captain Lucas hat sich bei mir über die unwillkommene Aufmerksamkeit beschwert, die Sie seiner Frau zu schenken scheinen, Mr. De Lancey«, begann er anschuldigend. »Er hat mir zu verstehen gegeben, daß er Ihr Verhalten ganz und gar nicht billigt. Er –«


      Francis unterbrach ihn erregt: »Ich versichere Ihnen, Sir, daß mein Verhalten nicht ungebührlich ist. Dora ist todunglücklich. Captain Lucas behandelt sie sehr schlecht. Sie haben ja selbst gehört, Sir, wie er mit ihr umspringt. Ich würde so nicht einmal mit einem Hund sprechen, Sir – und noch dazu in aller Öffentlichkeit. Aber sie sagt, daß er –«


      Red wurde ungeduldig. »Ich wünsche nichts weiter zu hören, Mr. De Lancey«, sagte er ärgerlich. »Captain Lucas ist ein ranghöherer Offizier, und Mrs. Lucas und er sind Passagiere an Bord dieses Schiffes. Ich erwarte, daß meine Offiziere das Ehepaar mit dem nötigen Respekt behandeln.«


      »Aber, Sir«, protestierte Francis De Lancey, »Dora Lucas ist – Sir, sie ist knapp achtzehn Jahre alt, sie ist ein – ein wehrloses Kind, und er ist ein alter Mann, ein brutaler alter Mann, der keinerlei Rücksicht auf ihre Gefühle nimmt. Er hat sie heute morgen geschlagen, Sir – ins Gesicht geschlagen!«


      Das ist ja noch viel schlimmer, als ich befürchtet habe, dachte Red. Francis’ ritterliches Verhalten würde ihn in große Schwierigkeiten bringen, wenn er es auf dem Rest der Fahrt noch genauso ausleben würde wie bisher. Dora Lucas war natürlich auch nicht ganz schuldlos. Es war klar, daß sie die Gefühle des jungen Mannes provoziert und die Konsequenzen nicht bedacht hatte. Aber um Dora mußte sich Lucas selbst kümmern – nicht er. Francis hingegen unterstand seiner Verantwortung. Er konnte dem Jungen nicht erlauben, seine Karriere aufs Spiel zu setzen, und das würde er, wenn er Lucas’ Eifersucht erregen würde.


      »Um Gottes willen, Francis«, stöhnte Red, »Sie müssen Ihre Gefühle zügeln, wie immer Sie empfinden mögen. Diese junge Frau ist mit Captain Lucas verheiratet – sie ist diese Ehe freiwillig eingegangen, obwohl er viel älter als sie ist.«


      »Aber sie ängstigt sich vor ihm zu Tode, Sir«, murmelte Francis unglücklich. »Sie hatte ja keine Ahnung, wie er in Wirklichkeit ist, bis sie mit ihm verheiratet war! Wirklich, Sir, es ist grausam, wie Captain Lucas sie behandelt. Ich – ich kann nicht einfach zusehen und nichts tun – sie hat um meinen Beistand gebeten, Sir. Nichts Ungebührliches – das würde Dora nie von mir fordern. Sie möchte nur hin und wieder mit mir sprechen, weil sie niemanden sonst hat. Sir, das ist doch nicht zuviel verlangt, oder?«


      Red war versucht zu sagen, daß es unter den bestehenden Umständen eben doch etwas zuviel verlangt war, aber er unterließ diese Bemerkung und versuchte lediglich noch einmal, dem Jungen ins Gewissen zu reden. Magdalen zuliebe mußte er versuchen, Francis zur Räson zu bringen. Lucas würde ihn in keiner Weise schonen, wenn die Angelegenheit sich noch mehr zuspitzte. Aber seine Argumente trafen auf taube Ohren.


      »Ich – Sir, ich liebe sie«, gestand Francis. »Ich kann nichts dafür. Ich habe mich in sie verliebt. Und sie – Sir, Dora teilt meine Gefühle, das schwöre ich Ihnen!«


      Um Gottes willen, dachte Red, Captain Lucas hat wirklich keine Gespenster gesehen! Bin ich denn blind gewesen, bis Lucas mich mit der Nase darauf gestoßen hat? Wie oft haben sich Dora Lucas und Francis heimlich getroffen, ohne daß ich es gemerkt habe?


      Als Red ihm diese Frage stellte, senkte Francis De Lancey den Kopf und wurde dunkelrot. »Wir haben uns erst seit ein paar Tagen allein getroffen, Sir. Aber natürlich habe ich Dora öfter gesehen, habe sie beobachtet, und – und mit ihr gesprochen, als wir mit anderen zusammen waren. Ich – Sir, ich habe sie schon fast vom ersten Augenblick an geliebt. Aber ich habe ihr kein Wort davon gesagt, bis sie – bis sie zu mir gekommen ist. Es war an Deck, Sir. Ich war auf Wache, Mr. Broome löste mich ab. Der Captain schlief, das war das erste Mal, daß wir uns allein gesprochen haben. Es war eine Woche, nachdem wir aus Rio ausgelaufen waren. Ich war mit dem Ehepaar in der Stadt, und ich nehme an, daß sie damals zum ersten Mal meine Gefühle für sie bemerkt hat. Ein paar Tage später sagte sie mir dann, wie unglücklich sie ist.«


      Red zog die Stirn kraus. »Wo haben Sie sich mit ihr getroffen?« Er zögerte und fügte hinzu: »Doch sicherlich nicht auf Deck? Da wären Sie bestimmt gesehen worden.«


      Francis De Lancey wurde noch röter und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. In meiner Kabine. Ich – es ist überhaupt nichts passiert, Sir, darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Dora wollte nur mit mir sprechen. Wir waren sehr diskret, Sir.«


      Red verlor die Geduld. »Diskret?« rief er wütend aus. »Sie verdammter Idiot, das war keine Diskretion – das war der reine Wahnsinn! Ich kann keinesfalls erlauben, daß das so weitergeht. Mr. De Lancey, Sie müssen mir Ihr Wort darauf geben. Sie müssen mir fest versprechen, daß Sie sich Mrs. Lucas nur noch in Gesellschaft nähern. Verstanden?«


      De Lancey schaute ihn furchtlos an. »Das kann ich Ihnen nicht versprechen, Sir. Dora ist – sie rechnet auf mich. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen.«


      Red preßte die Lippen zusammen. »Dann«, entgegnete er kalt, »bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie unter Arrest zu stellen und eine Wache vor Ihrer Tür zu postieren… und ich werde das im Logbuch vermerken müssen. Wahrscheinlich müssen Sie sich vor dem Kriegsgericht verantworten, wenn wir in Sydney vor Anker gehen. Ich nehme an, daß Ihr Vater nicht sehr erfreut darüber wäre, glauben Sie nicht auch?«


      Der Junge wurde schneeweiß im Gesicht. Die Aussicht, das Mißfallen seines Vaters zu erregen, entsetzte ihn offenbar, denn nach kurzem Zögern schluckte er und sagte unglücklich: »Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir, daß ich Mrs. Lucas nicht mehr allein treffen werde. Ich habe ja keine andere Wahl, oder?«


      »Nein«, bestätigte Red ernst. »Ich fürchte, Sie haben tatsächlich keine Wahl. Nun gut, Mr. De Lancey, das ist alles, Sie können gehen.«


      Francis stand stramm und ging dann in Richtung der Kajütentür davon. Plötzlich ertönten die angstvollen Schreie einer Frau.


      »Großer Gott!« flüsterte Francis. »Dieses verdammte Schwein schlägt meine arme, süße Dora wieder! Er hat nicht das Recht, ich – Sir, ich muß mein Wort brechen. Ich kann ihm nicht erlauben, sie zu mißhandeln. Ich – das können Sie doch nicht von mir verlangen, Sir. Sie –«


      »Das kann ich und das werde ich, Mr. De Lancey!« schrie Red. »Sie werden jetzt sofort Ihre Kabine aufsuchen und dort bleiben. Ich kommandiere dieses Schiff und dulde nicht, daß Sie sich meinen Anordnungen widersetzen, verstehen Sie?«


      »Nehmen Sie mich unter Arrest, Sir?« fragte Francis.


      »Ich vertraue darauf, daß das nicht notwendig sein wird. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, um zur Räson zu kommen. Während dieser Zeit entbinde ich Sie jeglicher Pflichten. Um sicherzugehen, daß Sie meine Befehle befolgen, lasse ich einen Posten vor Ihrer Kabine aufstellen, aber ich werde die Angelegenheit nicht im Logbuch erwähnen. Jetzt gehen Sie!«


      Francis De Lancey zögerte, gehorchte dann aber niedergeschlagen. Red wartete nervös ab, zum Glück waren aber keine weiteren Schreie zu hören, dann machte er sich auf den Weg zur Kabine seiner Passagiere.


      Der Captain bat ihn herein. Er kam Reds Frage zuvor, indem er erklärte: »Meine Frau ist ausgerutscht und hingefallen, aber es ist nichts Schlimmes passiert. Sie hat sich hingelegt, um sich von dem Schreck zu erholen. Es tut mir leid, wenn Sie durch ihr Weinen erschreckt wurden, Captain Broome.«


      Es war zum ersten Mal, daß Benjamin Lucas die Höflichkeit besessen hatte, Red ›Captain‹ zu nennen. Lucas wirkte verstört, aber er sagte nichts mehr, sondern drehte Red den Rücken zu und gab ihm damit zu verstehen, daß die Unterhaltung beendet war. Von Dora war nichts zu sehen und zu hören.


      Red sah sie auch während der nächsten vierundzwanzig Stunden nicht, die er Francis De Lancey Zeit gegeben hatte, wieder Vernunft anzunehmen. Er übernahm die Wache für den abwesenden Lieutenant, und da sich das Wetter verschlechterte, verbrachte er fast die ganze Zeit an Deck. Die Galah kämpfte sich durch berghohe Wellen. Er ließ die Segel reffen und kommandierte einen zweiten Mann ans Steuerrad.


      Schließlich tauchten die schroffen Felsen und schneebedeckten Gipfel der Prince Edward Islands am Horizont auf. Die Galah segelte an ihnen vorbei, und Red bestimmte den neuen nordöstlichen Kurs. Der Wind beruhigte sich etwas und wehte aus der günstigsten Richtung, wie Red es erhofft und erwartet hatte.


      Francis De Lancey hatte seinen Dienst wieder aufgenommen und hielt mit ausdruckslosem Gesicht Wache. Beim Reparieren des Bugspriets, das während der Nacht gerissen war, half er so unermüdlich, als wolle er sich durch diese freiwillige Mehrleistung für sein schlechtes Verhalten entschuldigen. Als sich Red bei ihm für seinen großen Einsatz bedankte, wurde er rot, entgegnete aber nichts. Red hoffte, daß die leidige Angelegenheit nun ein Ende gefunden hatte.


      Als St. Paul in Sicht kam, war es schon deutlich wärmer, und der Wind beruhigte sich. Red ging unter Deck, um ein paar Stunden zu schlafen.


      Nachdem er eine heiße Schokolade mit Rum getrunken hatte, legte er sich in seine Koje. Trotz Captain Lucas’ negativer Voraussagen würde die Galah eine ungewöhnlich schnelle Überfahrt nach Australien machen.
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      Es kam Red vor, als hätte er nur ein paar Minuten geschlafen. Eine Hand rüttelte ihn an der Schulter, und eine Frauenstimme rief weinend seinen Namen. Er setzte sich auf und war empört, als er die Stimme von Captain Lucas’ junger Frau in seiner Kajüte hörte.


      »Um Gottes willen, Madam«, protestierte er verärgert. »Sie hätten nicht hierherkommen dürfen. Sie hätten doch nach mir schicken lassen können! Jeder meiner Offiziere oder meiner Stewards hätte mich sofort geholt!«


      Dora Lucas weinte heftig. Red sprang aus seiner Koje, er war entsetzt, als er sah, daß ihr kleines Gesicht ganz verschwollen und ihre Augen rot vom Weinen waren. Es gab keinen Stuhl in der Kajüte, deshalb bat er sie, auf der Koje Platz zu nehmen, die er gerade verlassen hatte. Er zog sich hastig an und strich sich die Haare glatt.


      »Versuchen Sie, sich zu fassen, Mrs. Lucas, und erzählen Sie mir, was passiert ist und wie ich Ihnen helfen kann.«


      Sie setzte sich hin und zitterte heftig. »Ich habe versucht, Sie holen zu lassen«, verteidigte sie sich. »Aber man gab mir zu verstehen, daß man Sie nicht stören dürfe. Mr. De Lancey erzählte mir, daß eine langwierige Reparatur…«


      »Sie haben mit Lieutenant De Lancey gesprochen?« unterbrach er sie ärgerlich.


      Dora Lucas beantwortete diese Frage nicht. Red bezweifelte, daß sie sie überhaupt gehört hatte.


      »Es geht um – um meinen Mann, Captain Lucas«, rief sie mit schriller Stimme. »Er ist sehr krank, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Er hat hohes Fieber, Captain Broome, und manchmal phantasiert er. Ich habe keinerlei Erfahrung in – in Krankenpflege. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm helfen kann.«


      »Wir haben doch einen Schiffsarzt an Bord«, erinnerte sie Red. »Er heißt Jonathan Brown. Haben Sie ihn nicht holen lassen?«


      Dora hob verzweifelt ihre Hände. »Doch, natürlich. Er hat ihm ein Abführmittel verabreicht und ihm ein paar Blutegel auf die Brust gesetzt…« Sie zitterte heftig. »Entsetzliche Viecher! Aber es geht ihm immer schlechter, und er ist sehr unruhig. Ich – ach bitte, können Sie nicht einmal nach ihm schauen? Ich habe Angst, daß er – daß er sterben muß, Captain Broome.«


      Als er ein paar Minuten später die Kabine betrat, in der der kranke Mann lag, wurden Reds schlimmste Befürchtungen bestätigt. Der junge Jonathan Brown versuchte vergeblich, dem Patienten ein fiebersenkendes Mittel einzuflößen.


      Lucas sah entsetzlich aus. Er war kreidebleich im Gesicht, seine Lippen waren blau, und er atmete schwer. Er hatte nicht einmal die Kraft, seinen Kopf zu heben. Er spuckte die Medizin aus und schickte den jungen Arzt ärgerlich weg. »Hauen Sie ab«, brachte er heraus. »Ich will nichts mehr von Ihren verdammten Blutegeln sehen! Lassen Sie mich allein.«


      Brown wurde rot, als er bemerkte, daß sein Kapitän diese unangenehme Szene mit anhörte, und versuchte, sich zu verteidigen: »Tut mir leid, Sir. Ich habe alles für den Captain getan, was in meiner Macht stand, Sir. Er hat sehr hohes Fieber – er scheint eine Lungenentzündung zu haben. Ich war den Großteil der Nacht bei ihm, aber« – er zuckte hilflos mit den Achseln – »er sagt immer wieder, daß ich weggehen soll.«


      »Nun gut, Mr. Brown«, antwortete Red. »Gehen Sie, und ruhen Sie sich aus. Ich bleibe bei ihm.« Es überraschte ihn nicht, daß Dora Lucas nicht mit ihm in die Kabine gekommen war, und er fügte hinzu: »Richten Sie Mrs. Lucas aus, daß sie sich auch hinlegen soll. Sie kann es auch brauchen.«


      »Sie hat fast die ganze Nacht geschlafen, Sir«, erklärte der Schiffsarzt unschuldig. »Mrs. Lucas hat nur ein paarmal hier hereingeschaut und gefragt, wie es dem Captain geht. Sie hat mir gesagt, daß sie Angst hat, von ihm angesteckt zu werden.«


      Das überraschte Red nicht. »In Ordnung, Mr. Brown, gehen Sie jetzt bitte!« sagte er. Er zog einen Stuhl an die Koje des Kapitäns und setzte sich. Nach einer halben Stunde aber fing er heftig zu zittern an. Red wickelte ihn in alle verfügbaren Wolldecken und bat den Steward, Wärmflaschen und heißen Rum zu bringen. Er schaffte es, Lucas das Getränk und etwas Chinin einzuflößen, und danach schlief der Kranke ruhiger, und das heftige Zittern ließ nach.


      Tim kam herein und berichtete ihm, daß die See sich beruhigt hatte. Red ordnete an, daß alle Segel gesetzt werden sollten.


      »Wir müssen so schnell wie möglich Fremantle anlaufen, damit Captain Lucas die beste ärztliche Versorgung bekommen kann«, sagte er. Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: »Er ist schwerkrank, Tim, und der junge Brown und ich können hier nicht viel für ihn tun. Er muß sofort in ein Krankenhaus gebracht werden.«


      »Und Mrs. Lucas, Sir?« fragte Tim Broome.


      »Sie wird mit ihm an Land gehen müssen.«


      »Ja, Sir, das verstehe ich schon. Äh –« Tim zögerte und fragte unsicher: »Werden wir die Gesundung des Captains abwarten, Sir?«


      »Nein, das können wir nicht.« Red fühlte große Erleichterung, als er das sagte. »Es kann Wochen dauern, bis Captain Lucas wieder auf den Beinen ist und seine Reise fortsetzen kann – falls er überhaupt wieder gesund wird. Mein Auftrag lautet, daß ich in Port Jackson einlaufen soll, damit die dort stationierte Falcon zurück nach England segeln kann, die Galah soll sie ablösen. Wir können unsere Weiterfahrt höchstens um ein paar Tage verschieben.«


      Er schaute den alten Mann mitleidig an und überlegte wieder einmal, was Benjamin Lucas bewegt haben könnte, ein so blutjunges Mädchen zu heiraten.


      In der darauffolgenden Nacht verließ Red zweimal das Krankenzimmer, um an Deck nach dem Rechten zu schauen. Gegen Morgen nickte er auf seinem Stuhl ein, wurde aber schlagartig wach, als der schwerkranke Mann seinen Namen rief.


      »Sir – kann ich irgend etwas für Sie tun?«


      »Ich sterbe, Captain Broome, oder?« Lucas sprach mit unerwartet fester Stimme und wartete Reds Widerspruch gar nicht ab. »Um Gottes willen, glauben Sie, daß ich das nicht weiß?«


      »Wir werden in weniger als vierundzwanzig Stunden in Fremantle vor Anker gehen, Sir. Dort werden Sie sofort ins Hospital gebracht, wo Sie medizinisch bestens versorgt werden können, Sie –«


      Lucas schien seine Worte nicht verstanden zu haben. »Ich mache mir Sorgen um meine Frau. Sie ist jung und steht ganz allein auf der Welt, wenn ich einmal nicht mehr bin. Es ist mir bewußt, daß sie Sie sehr bewundert, Captain Broome. Sie hat kein Geheimnis daraus gemacht.«


      Red war sehr überrascht. »Ich versichere Ihnen, Captain Lucas, ich habe nichts getan, um die Bewunderung Ihrer Frau zu erregen«, begann er. »Wirklich, Sir, ich –«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, bat Lucas mit schwacher Stimme. »Machen Sie sich keine Vorwürfe – ich schätze Sie als einen ehrenhaften Mann, Broome; Sie werden keine Vorteile aus meiner – meiner unglücklichen Situation ziehen. Das ist mir klar. Aber Dora ist eine sehr schöne junge Frau, und Sie sind bedeutend jünger als ich und außerdem unverheiratet.«


      Lucas versuchte sich aufzusetzen, und Red half ihm dabei. Er war verwirrt und wütend.


      Dora mußte ihren Mann angelogen haben, um ihm Sand in die Augen zu streuen und ihn von der Tatsache abzulenken, daß sie sich heimlich mit dem jungen Francis De Lancey traf…


      Red setzte zu einer Erklärung an, aber wieder unterbrach ihn Captain Lucas.


      »Ich werfe Ihnen überhaupt nichts vor, glauben Sie mir«, sagte er ernsthaft. »Ich vertraue Ihnen vollkommen. Aber ich werde dem höchsten Richter bald gegenübertreten, und ich möchte in Frieden aus der Welt scheiden – bitte hören Sie mich zu Ende an! Ich spüre, daß meine Kraft nachläßt. Und ich will Sie um eine Gefälligkeit für meine arme junge Frau bitten.«


      Seine Stimme wurde schwächer. Red biß sich auf die Lippen und ergriff die zitternde Hand des alten Mannes.


      »Aber natürlich, Sir«, antwortete er zögernd. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


      »Ich danke Ihnen. Falls ich sterbe, bitte ich Sie, meine Witwe mit nach Sydney zu nehmen und aufzupassen, daß sie in der Großstadt nicht unter die Räder kommt. Wohnt nicht Ihre Familie dort, Ihre Eltern?«


      »Ja, das stimmt. Ich –«


      »Meine Frau ist natürlich finanziell versorgt, Captain Broome, aber es wird einige Zeit dauern, bis das Geld eintrifft. In meinem Koffer befindet sich etwas Bargeld, das sollte ihr über die erste Zeit hinweghelfen. Aber –« Ein entsetzlicher Hustenanfall machte es ihm unmöglich, weiterzusprechen. Als er wieder zu Atem kam, bettete Red den schwerkranken Mann in seine Kissen zurück und deckte ihn fürsorglich zu.


      »Versuchen Sie jetzt zu schlafen, Sir«, bat er ihn freundlich. »Wir bringen Sie in ein Hospital, das verspreche ich Ihnen.«


      Am Mittag des nächsten Tages warf die Galah in der Gages Road beim Hafen von Fremantle in Westaustralien Anker. Jonathan Brown kam an Deck und berichtete Red, daß Captain Lucas ruhig schlief.


      »Sein Fieber scheint etwas gesunken zu sein, Sir«, fügte der junge Schiffsarzt hinzu. »Aber ich bin trotzdem froh, wenn er in ein anständiges Krankenhaus kommt. Werden Sie alles Nötige veranlassen, Sir?«


      »Aber natürlich, Dr. Brown«, versicherte ihm Red, »und zwar sobald die Formalitäten erledigt sind.«


      Zum Glück erteilte die Gesundheitsbehörde rasch die Genehmigung, daß der Kranke von Bord gebracht werden konnte, und eine halbe Stunde später wurde Lucas auf einer Trage in ein Boot geschafft. Er war bei vollem Bewußtsein und bedankte sich bei Red.


      »Sie haben mir das Leben gerettet, Captain Broome«, sagte er mit rauher Stimme, »und ich werde das nicht vergessen. Soviel ich verstanden habe, werde ich im Ruderboot flußaufwärts bis Perth gebracht – weil es hier kein Krankenhaus für Offiziere gibt. Und das, obwohl die Kolonie schon über zwanzig Jahre lang existiert!« Offenbar ging es ihm schon wieder besser, denn er ließ seiner Kritiksucht wieder freien Lauf. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Broome, wenn Sie dafür sorgen könnten, daß meine Frau und ihre Kammerzofe mir so bald wie möglich nach Perth nachfolgen können.«


      »Ich habe schon alle Vorkehrungen getroffen, Sir«, antwortete Red. »Die Damen werden morgen früh nach Perth gebracht.«


      Am nächsten Morgen legte ein Boot an der Breitseite an, in das Mrs. Lucas’ Gepäck geschafft wurde. Die Kammerzofe wartete bereits an Deck, aber wer nicht erschien, das war Dora Lucas. Als sie eine halbe Stunde später kam, war sie in Tränen aufgelöst und schien die Galah nicht verlassen zu wollen.


      Sie beschuldigte Red: »Sie haben es ja eilig, mich loszuwerden, Captain Broome!«


      »Jawohl, und zwar Ihrem Mann zuliebe, Mrs. Lucas«, antwortete Red ruhig. Er schaute Francis De Lancey an. Der Junge hatte ihn um Erlaubnis gebeten, Dora Lucas bis Perth begleiten zu dürfen, und Red hatte ihm das gegen seine bessere Überzeugung gestattet. Die vierzehn Meilen weite Fahrt den Swan River hinauf würde etwa zwei Stunden dauern, und Captain Lucas’ Frau hatte das Recht, von einem seiner Offiziere begleitet zu werden. Vielleicht forderte Red das Schicksal heraus, indem er ausgerechnet Francis mitfahren ließ.


      »Ich brauche Ihnen bestimmt nicht zu sagen, daß Sie sofort wieder zurückkommen müssen, Mr. De Lancey?« sagte er kurz.


      De Lancey nickte. »Selbstverständlich nicht, Sir.«


      »Gut, ich verlasse mich auf Sie«, sagte Red. »Das Ruderboot wartet schon. Steigen Sie ein.«


      De Lancey half Dora ins Boot, und seine Hand lag länger, als es notwendig gewesen wäre, auf ihrer Schulter. Dann legten sie schnell ab.


      Red bemerkte, daß Timothy Broome mit Macrae, dem Navigator der Galah, ein Lächeln tauschte.


      »Offensichtlich ist ein Kriegsschiff nicht der richtige Platz für Frauen«, brummte Fergus Macrae und deutete auf das Boot. »Die beiden, die Lady und ihre Zofe, haben die Mannschaft ganz schön durcheinandergebracht! Werden Sie den Männern Landurlaub geben, Captain?«


      »Sie haben gute Arbeit geleistet, man sollte sie dafür belohnen, finden Sie nicht, Mr. Macrae?«


      Fergus Macrae nickte. »Wir wollen hoffen, daß wir sie alle an Bord wiedersehen. Wie lange werden wir hierbleiben, Sir?«


      »Nicht länger als unbedingt nötig«, antwortete Red und warf einen Blick auf Tim. »Nicht länger, als unser Erster Offizier braucht, um einen neuen Bugspriet aufzutreiben. Ich werde inzwischen dem Gouverneur und einigen meiner alten Freunde einen Besuch abstatten.«


      Red erhielt eine Einladung, mit einigen seiner Offiziere zum Dinner ins Gouverneursgebäude zu kommen. Die Frau des Gouverneurs hatte ihm einen kurzen Brief geschrieben, und am Abend fuhr Red mit Tim und zwei Lieutenants flußaufwärts. Er hatte vor, Francis De Lancey, der sich noch nicht wieder auf dem Schiff gemeldet hatte, nach dem Abendessen im Regierungsgebäude im Hospital abzuholen. Er war sicher, daß der junge Mann bis zur letzten Minute mit Dora Lucas zusammensein wollte, aber er war auch überzeugt davon, daß er mit zurück an Bord der Galah gehen würde.


      Tim hatte Bedenken. »Ich wünschte, ich könnte Ihren Optimismus teilen, Sir. Aber ich zweifle daran, daß Francis vernünftig sein wird. Es hat ihn arg erwischt, und ich fürchte, daß Dora Lucas nicht gerade das hat, was man Gewissen nennen könnte«, erklärte Tim zornig.


      Zu Reds Erleichterung besserte sich aber seine Laune, als sie im großen Salon des Regierungsgebäudes sechzig bis siebzig Gäste vorfanden, darunter ein paar hübsche junge Mädchen und ein Pianist, der Walzer und Quadrillen spielte. Das Tanzen war auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden zwar nicht gerade einfach, aber Tim und die beiden Offiziere amüsierten sich dennoch prächtig. Red machte sich auf die Suche nach der Gastgeberin.


      Er fand Mrs. Fitzgerald am riesigen kalten Buffet im Nebenraum, und sie begrüßte ihn freundlich. »Ich bin so glücklich, Sie endlich einmal wiederzusehen, Captain Broome!«


      Sie rückte die Platten und Teller zurecht, strahlte ihn an und sagte dann: »Ach, bevor ich’s vergesse, es ist ein Brief für Sie aus Neusüdwales angekommen. Wenn Sie mir in die Bibliothek folgen wollen, Captain Broome… mein Mann hat ihn auf den Schreibtisch gelegt.«


      Red folgte ihr durch die große Halle. Der Brief mußte von seiner Mutter sein, die sich über seine bevorstehende Ankunft freute und ihn willkommen hieß. Mrs. Fitzgerald reichte ihm den versiegelten Brief und drehte die Öllampe höher.


      »Ich lasse Sie jetzt am besten allein, damit Sie in Ruhe lesen können«, sagte sie.


      Die Tür schloß sich hinter ihr. Red zog sich einen Stuhl heran und erbrach das Siegel. Zu seiner Überraschung stammte der kurze Brief von seinem Vater.


      »Mein lieber Red,


      ich schreibe Dir in großer Trauer und hoffe, daß Du den Brief in Perth erhältst. Ich muß Dir leider sagen, daß Deine liebe Mutter, meine geliebte Frau, friedlich nach einer schweren Krankheit von uns gegangen ist.


      Dein Brief mit der Nachricht, daß Du an Bord der Galah bald nach Hause kommen würdest, erreichte sie einen Tag vor ihrem Tod und bereitete ihr sehr große Freude. Kurz bevor sie starb, flüsterte sie noch Deinen Namen. Ich bedaure sehr, daß Du so viele Jahre von zu Hause fort warst, ohne sie einmal zu besuchen. Es hätte ihr so viel bedeutet, Dich noch einmal zu sehen!


      Hoffentlich verläuft der Rest Deiner Reise gut, und Du kannst bald in Port Jackson vor Anker gehen.«


      Der Brief war unterschrieben mit »Dein Dich liebender Vater Justin Broome«.


      Red saß lange Zeit reglos da. Noch viel stärker als sein Vater bedauerte er die Tatsache, daß er so lange von zu Hause weggewesen war. Und warum eigentlich? Seiner Karriere zuliebe? Um seinen Ehrgeiz zu befriedigen? Er seufzte tief und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


      Die Tür öffnete sich, und Tim trat ein. Der Erste Offizier konnte seinen Ärger kaum unterdrücken, und er deutete in Richtung Salon. »Sir, er ist da! De Lancey ist mit Mrs. Lucas gekommen! Und er hat die Stirn, mit ihr zu tanzen!«


      Red zwang sich mit aller Kraft, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen. »Dann sollten wir sofort etwas unternehmen. Kommen Sie mit, Tim, sagen Sie einem der Lieutenants Bescheid, wir brauchen Verstärkung, falls er eine Szene machen sollte. Er kann unter Bewachung im Boot auf uns warten, bis wir aufs Schiff zurückfahren.«


      Plötzlich fühlte Red kalte Wut in sich aufsteigen, die sich noch verstärkte, als er in den Salon zurückkehrte und sah, wie innig das Paar miteinander tanzte. Dora Lucas hatte die Arme um Francis’ Hals geschlungen. Es schien, als hätte der junge Mann den Rest der Welt vergessen. Er war mehr überrascht als erschrocken, als Red ihn unsanft an der Schulter packte.


      »Sie haben Ihr Wort gebrochen, begleiten Sie mich hinaus, Mr. De Lancey«, sagte Red eisig. »Wir segeln morgen früh ab. Sie werden jetzt sofort zum Boot zurückkehren und dort abwarten, bis wir uns von Seiner Exzellenz dem Gouverneur und seiner Frau verabschiedet haben. Sie –«


      Dora Lucas unterbrach ihn. Sie widersprach mit schriller Stimme: »Nein – nein… Sie können ihn nicht einfach wegschicken! Mr. De Lancey bleibt hier, verstehen Sie doch endlich! Er will die Marine verlassen, das hat er mir versprochen, stimmt’s, Francis?«


      Der junge Francis De Lancey begann etwas lahm, ihre Aussage zu bestätigen. Die Paare um sie herum hörten zu tanzen auf, um mitzuerleben, was vor sich ging. Da Red Captain Lucas zuliebe jeglichen Skandal vermeiden wollte, zischte er leise: »Los, Mr. Broome – Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Er wandte sich an Dora Lucas, nachdem Francis zwischen Tim und dem Fähnrich mit gesenktem Haupt den Raum verlassen hatte. »Sie sind sicher noch nicht dem Gouverneur vorgestellt worden, nehme ich an?«


      Das Mädchen wurde rot und machte eine Bewegung, als wolle sie ihn ins Gesicht schlagen. Red kam ihr zuvor, nahm ihre Hand, zog sie in seine Arme und tanzte mit ihr durch den Raum auf die Gouverneursgattin zu.


      »Darf ich Ihnen Mrs. Lucas vorstellen, Euer Exzellenz?« fragte er sehr höflich. »Es ist die Frau von Captain Benjamin Lucas, der unglücklicherweise mit einer schweren Lungenentzündung ins Hospital eingeliefert werden mußte.«


      Mrs. Fitzgerald erhob sich, sie erfaßte sofort die angespannte Situation und lud Dora ein, neben ihr Platz zu nehmen. Das wütende Mädchen warf Red einen haßerfüllten Blick zu, setzte sich aber doch neben ihre Gastgeberin.


      Auf der Rückfahrt flußabwärts wurde nicht viel geredet. Francis saß, den Kopf in die Hände gestützt, da und sagte kein Wort. Red dachte an den Brief, den er von seinem Vater erhalten hatte, und war froh über die Stille.


      An Bord hatte er zum Glück so viel zu tun, daß er an nichts anderes denken konnte. Kurz nach Tagesanbruch lichtete die Galah die Anker, und bald war nichts mehr von den kleinen weißgestrichenen Häusern der Hafenstadt Fremantle zu sehen.


      Red errechnete den neuen Kurs und schickte Francis De Lancey auf Wache, damit er nicht auf dumme Gedanken käme. Erst dann ging er in seine Kabine und weinte um seine Mutter, die er niemals wiedersehen würde.
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      Die Dolphin hatte an der Küste Neuseelands den Anker geworfen, und Mercy war wie verzaubert von der paradiesischen Schönheit der Landschaft. Während der langen Reise über den Pazifik hatte die Dolphin in vielen Häfen angelegt: in Hawaii, wo drei der Missionarsfamilien ausgestiegen waren, und in anderen Häfen mit so romantischen Namen wie Phoenix, Pago Pago und Tongatapu. Aber erst hier im Norden von Neuseeland hatte Mercy das Gefühl, das Paradies gefunden zu haben.


      Der letzte der Missionare, ein junger katholischer Priester aus England, war hier an Land gegangen, und Claus van Buren hatte ihn begleitet. Viele Kriegskanus waren schon auf die Dolphin zugeschossen, als sie noch nicht einmal Anker geworfen hatte, aber Claus hatte Mercy versichert, daß die braunhäutigen Krieger mit den bemalten Gesichtern keine feindlichen Absichten hätten. Es hätte früher Kriege gegeben, aber die Missionare waren nie angegriffen worden, und seit Neuseeland zu einer Kronkolonie erklärt worden war, hatten sich die Feindseligkeiten gelegt.


      Ein so wunderschöner Ort mußte doch friedlich sein, dachte Mercy. Sie genoß den Anblick der sanften Hügelketten, deren Gipfel in der Ferne sogar mit Schnee bedeckt waren.


      Luke war im Lauf der vergangenen Wochen und Monate immer ungeduldiger geworden, als er bemerkte, daß die Dolphin alles andere als direkt nach Australien fuhr.


      »Jasper Morgan hat jetzt einen zu großen Vorsprung. Ich werde ihn nie mehr finden können!« hatte er mehr als einmal ärgerlich ausgerufen.


      Mercy seufzte. Sie war nie so leidenschaftlich an der Verfolgung des Verbrechers interessiert gewesen wie Luke. Als sie erfahren hatte, daß Jasper Morgan San Franzisko verlassen hatte, hatte sie eigentlich schon die Hoffnung aufgegeben, daß er jemals vor Gericht gestellt werden könne. Aber Luke hatte fest daran geglaubt…


      Jasper Morgan hatte sie sehr schlecht behandelt, das stimmte. Er hatte ihre Unschuld und Leichtgläubigkeit grausam ausgenützt, aber er hatte nur ihren Stolz verletzt. Und der Umgang mit den Missionarsfamilien hatte ihr Selbstbewußtsein inzwischen wieder aufgerichtet. Mercy hatte ihnen bei der Aufsicht ihrer Kinder geholfen, sich mit ihnen unterhalten, mit ihnen gebetet und durch den Umgang mit ihnen sehr viel Freude und inneren Frieden gewonnen. Sie fühlte sich… sie lächelte verwundert, als sie nach dem Wort suchte, das ihren gegenwärtigen Zustand am besten ausdrücken konnte – sie fühlte sich wie neu, wie wiedergeboren. Der Glaube hatte sie gestärkt, und die schlimmen Erfahrungen, die sie in ihrer Zeit bei Jasper Morgan hatte machen müssen, quälten sie nicht länger.


      Claus van Buren hatte auch einen großen Anteil daran, daß es ihr jetzt wieder besser ging. Von Anfang an hatte er sie sehr respektvoll behandelt und ihre Gesellschaft gesucht, wenn er sich von seinen Pflichten freimachen konnte. Sie hatten sich Stunden um Stunden wie Freunde unterhalten, über alles, was ihnen in den Sinn kam. Sie hatte viel von Claus van Buren gelernt – über Sydney, über Australien ganz im allgemeinen, über die Inseln, an denen sie angelegt hatten, und die Menschen, die sie bewohnten. Und auch über das Schiff, das sein ganzer Stolz war.


      Luke war es auch gut ergangen, aber – Mercy hörte zu lächeln auf. Ursprünglich war er begierig darauf gewesen, soviel wie möglich zu lernen. Mit der Zeit war er ein guter Matrose geworden und war sogar vom Maat der Dolphin und Claus in die Kunst der Navigation eingeführt worden. Seine Begeisterung und seine schnelle Auffassungsgabe hatten ihm und seinen Lehrern große Freude bereitet. Aber seit einigen Wochen hatte sich seine Begeisterung gelegt. Er erfüllte immer mürrischer seine Pflichten und sprach, wenn er mit Mercy allein war, über kaum etwas anderes als über seine Aussichten, Jasper Morgan doch noch zu finden, obwohl die Schiffsreise durch die Handelsaktivitäten des Captains sehr verlängert wurde.


      »Captain van Buren hat überall Freunde«, meinte er mißgünstig. »Aber statt seine Geschäfte schnell abzuwickeln, zieht er es vor, sie zu Hause zu besuchen, Feste mit ihnen zu feiern und Kanurennen zu veranstalten. Ich hätte in der halben Zeit das gleiche wie er erreichen können!«


      Aber Claus van Buren legte eben mehr Wert auf gute, freundschaftliche Beziehungen zu seinen Geschäftspartnern als auf schnelle Gewinne.


      »Sie scheinen die Maoris zu mögen und zu bewundern, oder?« hatte sie ihn gefragt. »Aber sind sie nicht Kan –« sie hatte gezögert. »Sind sie nicht Kannibalen? Ein Matrose hat mir erzählt, daß sie Schrumpfköpfe ihrer Feinde verkaufen. Ist das wahr?«


      »Ja«, hatte Claus zugeben müssen. »Aber die Missionare, vor denen sie großen Respekt haben, haben viele von ihnen getauft. Im Lauf der Zeit werden sie sich solcher barbarischen Praktiken nicht mehr bedienen und sie sich abgewöhnen. Es sind eigentlich tapfere und anständige Leute. Sie bekämpften die Siedler nur, weil die Weißen ihnen auf skrupellose Art und Weise ihr angestammtes Land wegnahmen. Damals mußten viele Menschen ihr Leben lassen.«


      Obwohl die Maorikrieger Claus mit seinem Namen ansprachen und sich offenbar freuten, ihn zu sehen, hatte sich Mercy am Anfang vor ihnen gefürchtet. Auch jetzt verspannte sie sich, als wieder mehrere riesige Kriegskanus auf das Schiff zuruderten. Claus war schon vor mehreren Stunden an Land gegangen… Sie beugte sich angstvoll über die Reling, um alles zu sehen.


      Luke trat neben sie und deutete auf die Kanus. »Der Captain kommt zurück, und ich nehme an, daß –« Er unterbrach sich und schirmte seine Augen mit einer Hand ab. »Ja, es sitzt eine Dame neben ihm im Boot und zwei junge Weiße, kannst du sie erkennen? Was heißt das nun schon wieder?«


      »Vielleicht sind es Besucher«, mutmaßte Mercy, »Freunde von ihm, Luke. Der alte Saleh hat gesagt, daß er die Missionarsfamilie hier kennt.«


      »Vielleicht sind es Passagiere«, sagte Luke. »Ich kann Koffer und Gepäckstücke in zwei der Kanus erkennen. Vielleicht werden sie mit uns nach Sydney fahren.« Seine Augen leuchteten auf. »Ich hoffe, daß es so ist. Ich hoffe, daß die Passagiere ihr Ziel bald erreichen wollen. Ich habe diese Trödelei allmählich satt. Jasper Morgan ist vielleicht schon über alle Berge, wenn wir Sydney erreichen!«


      Mercy war immer gerne an Land gegangen – Claus hatte sie in die meisten Häfen mitgenommen, und sie hatte diese Ausflüge sehr genossen – aber Luke gegenüber erwähnte sie das nicht, um ihn nicht noch mehr zu verärgern.


      »Der Captain scheint mit der Dame sehr vertraulichen Umgang zu haben. Nun, sie paßt im Alter auch besser zu ihm als du, Mercy.«


      Mercy lief rot an. In letzter Zeit hatte Luke sie oft auf ihre Freundschaft mit dem Kapitän der Dolphin angesprochen, und es war unmöglich, zu übersehen, daß sich Claus van Buren in ihrer Gegenwart wohl fühlte. Während der ganzen Reise hatten Luke und Mercy ihre Behauptung aufrechterhalten, Bruder und Schwester zu sein. Weder er noch sie hielten es für nötig, die Wahrheit einzugestehen – nur Vater Ignatius hatte Mercy alles gesagt, als sie bei ihm die Beichte abgelegt hatte… Sie schaute in Lukes sonnengebräuntes, offenes Gesicht.


      Ihm verdankte sie letzten Endes diese wunderbare Reise. Er bezahlte durch seine Arbeit ihre Schiffsüberfahrt, er hatte sie nicht in San Franzisko allein gelassen und die Verantwortung für sie übernommen, obwohl es leichter für ihn gewesen wäre, Jasper Morgan allein zu verfolgen. Er hatte ihr nie eine Liebeserklärung gemacht, aber…


      Und Claus van Buren… Mercy zog ihre sanft geschwungenen Augenbrauen zusammen. Claus warb in keiner Weise um sie. Er hatte nie versucht, sie zu umarmen, er hatte ihr höchstens den Arm angeboten, wenn sie an Deck spazierengingen, und er hatte sie nie anders als Miss Mercy genannt. Er war selbstverständlich Captain van Buren für sie, und doch… Sie wurde noch röter und schaute zu Boden, als sie Luke in anschuldigendem Ton sagen hörte: »Du machst dem Captain Hoffnungen, oder?«


      »Nein«, widersprach Mercy heftig. »Das tue ich ganz und gar nicht! Wie kannst du nur so etwas sagen?«


      Luke zuckte mit den Achseln. »Weil es wahr ist. Und wenn du meine Meinung hören willst – Er ist, glaube ich, sehr stark an dir interessiert. Das habe ich wenigstens bis jetzt geglaubt.« Er deutete auf das Kanu. »Aber vielleicht ist er ja in die weiß gekleidete Dame verliebt.« Der Maat kam heran und bat Luke, beim Ausladen des Gepäckes zu helfen.


      Der Maat, ein grauhaariger älterer Mann, der seiner eigenen Aussage nach als Gefangener nach Neusüdwales gekommen war, lächelte Mercy freundlich an. »Das sind neue Passagiere, Miss«, erklärte er und bestätigte damit Lukes Annahme. »Die Dame ist Mrs. Yates von der Missionsstation in Rangihowa – sie ist die Frau des Missionsarztes Simon Yates. Die Maoris verehren die beiden wie Halbgötter. Sie lesen ihnen alle Wünsche von den Augen ab. Es ist mir völlig schleierhaft, was Mrs. Yates in Sydney will. Sie und ihr Mann leben schon seit vielen Jahren in Rangihowa… Aber entschuldigen Sie mich, ich muß mich jetzt um das Gepäck kümmern.«


      Zehn Minuten später wurde Mercy in die Kapitänskajüte gerufen und Emily Yates und ihren gutaussehenden Söhnen vorgestellt.


      »Mrs. Yates begleitet uns nicht nach Sydney«, erklärte Claus van Buren. Er winkte Saleh heran, der abwartend im Hintergrund stand. »Sie will nur eine Tasse Tee mit uns trinken und dann zur Missionsstation zurückfahren. Aber Rob und Simon…« Zu Mercys Überraschung sprach er in fast ärgerlichem Tonfall weiter: »Die beiden jungen Männer sind vom Goldfieber angesteckt, das offenbar in den Blue Mountains in Neusüdwales ausgebrochen ist.«


      »Das stimmt, Captain van Buren«, ereiferte sich der ältere der Brüder. »Ein Mann namens Hargraves – der erst vor kurzem von den amerikanischen Goldfeldern zurückgekommen ist – entdeckte Gold am Macquarie. Gouverneur Fitzroy hat ihn offiziell zum Gold-Kommissar ernannt, und wir –« Er schaute seine Mutter etwas schuldbewußt an, »wir wollen nicht für den Rest unseres Lebens arme Leute bleiben. Wir möchten unser Glück in Australien machen.«


      Claus’ Ärger schien sich zu legen. Er schaute die jungen Neuseeländer fast traurig an, wandte sich an den älteren und sagte: »Sie wissen anscheinend nicht, wie groß und zerstörerisch die Gier nach Gold sein kann, Robert.«


      »So etwas kann uns nichts anhaben«, antwortete Robert Yates voller Zuversicht. Er lächelte, legte seiner Mutter eine Hand auf die Schulter und fügte hinzu: »Wir sind in einer gottesfürchtigen Familie aufgewachsen. Für uns beide bedeutet das ein Abenteuer, sonst nichts. Wenn wir Glück haben, kommen wir hierher zurück. Wir haben uns schon ausgedacht, wofür wir unseren Gewinn verwenden. Wir wollen Land und Vieh kaufen und uns als Farmer niederlassen, Captain van Buren. Ich hoffe nur, daß Sie Ihre Haltung uns gegenüber ändern und uns nicht übelnehmen, daß wir unser Glück wenigstens versuchen wollen.«


      Robs jüngerer Bruder nickte eifrig mit dem Kopf, und Claus sagte: »Nun gut, wenn Ihre Eltern damit einverstanden sind, werde ich Ihnen nicht im Weg stehen.« Er schaute Mrs. Yates fragend an, und Mercy spürte, daß die schöne Frau einen inneren Kampf zu bestehen hatte. Aber dann seufzte sie: »Sie werden niemals Ruhe geben, wenn sie es nicht wenigstens einmal versucht haben, Claus.«


      »Dann soll es so sein«, schloß Claus die Unterhaltung.


      Mrs. Yates erhob sich, um sich zu verabschieden, packte ihre Söhne am Schopf und schlug ihre Köpfe spielerisch gegeneinander.


      »Sehen Sie, Miss Mercy«, sagte sie. »Sie wollen keine Vernunft annehmen. Aber vielleicht befindet sich Ihr Bruder Luke in derselben Situation. Junge Männer können nur durch Erfahrung klug werden, befürchte ich.«


      Noch am selben Abend lichtete die Dolphin den Anker und setzte ihre Reise fort. Mercy aß allein und wurde vom alten Saleh bedient, der merkwürdig nervös wirkte.


      »Es ist nicht gut, daß Gold in den Blue Mountains gefunden worden ist«, erklärte er, als Mercy das Essen beendet hatte. »Selbst anständige Männer können vom Goldfieber zu wahnsinnigen Taten hingerissen werden. Viele haben schon ihre Frauen und Kinder verlassen und ihre ganze Existenz in der vagen Hoffnung aufs Spiel gesetzt, auf den Goldfeldern reich werden zu können. Ich wäre froh, wenn der Bevölkerung von Neusüdwales so ein Schicksal erspart bliebe, Miss Mercy.«


      Mercy verstand gut, wovon der alte Mann sprach und schüttelte bedauernd den Kopf.


      »Aber wie kann das verhindert werden, Saleh?« fragte sie.


      Der alte Javaner streckte seine braunen Hände hilflos aus. »Gar nicht, fürchte ich. Die beiden jungen Männer zum Beispiel, die Söhne von Dr. Yates, sind anständige, wohlerzogene Menschen. Aber sie fahren nur aus dem einzigen Grund mit uns, um so schnell wie möglich zu den Goldgräbern in den Blue Mountains zu stoßen. Ich nehme an, daß Ihr Bruder Luke dasselbe vorhat.«


      »Ja«, gab Mercy zu. »Das hat er leider vor.« Aber nicht, um Gold zu suchen, dachte sie. Luke hatte einen ganz anderen Grund, und sie zitterte unwillkürlich, als sie daran dachte. Saleh schaute sie forschend an, und sie überlegte sich, ob der kluge alte Diener die Wahrheit irgendwie erraten hatte. Aber das war ziemlich unwahrscheinlich. Weder sie noch Luke hatten jemals auch nur ein Wort an Bord der Dolphin über die wahren Geschehnisse in Thayers Bend verlauten lassen. Selbst Vater Ignatius hatte sie nichts von Lukes Plan erzählt, das ging niemanden etwas an als Luke, sagte sie sich.


      Saleh musterte sie noch immer, aber er lächelte. »Luke hat auf den Goldfeldern am Sacramento gearbeitet, Saleh«, erinnerte sie ihn. »Er wird keine Schwierigkeiten haben, hier in Australien Arbeit zu finden. Männer mit seinen Erfahrungen sind sicher sehr gefragt.«


      Saleh schwieg, er suchte offenbar nach Worten. Schließlich sagte er leise: »Und Sie, Miss Mercy? Was haben Sie vor, wenn das Schiff in Sydney Cove vor Anker geht?«


      Mercy fühlte, wie sie rot wurde. »Ich – ich weiß es noch nicht«, gab sie zu. »Ich hoffe, daß ich irgendeine Arbeit finde. Vielleicht als Verkäuferin oder als Hausmädchen. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Es gibt doch viele Siedler hier, die außerhalb von Sydney große Farmen haben, oder? Ich stamme aus einer Bauernfamilie, kann melken und Hühner und Kleinvieh versorgen.«


      »Mein Herr würde Ihnen eine Anstellung geben«, meinte Saleh. »Er besitzt ein großes Haus in Sydney. Ich kümmere mich um seinen Haushalt, aber ich werde allmählich alt und kann nicht mehr soviel leisten wie früher. Und…« Er zögerte. »Mein Herr hat keine Frau.«


      Mercy versuchte zu verstehen, was er damit meinen könne. »Saleh, warum hat Captain van Buren nie geheiratet«?


      Saleh zuckte mit den Achseln. »Es gibt viele Gründe dafür, Miss Mercy. Seine Herkunft, seine Hautfarbe… Und mein Herr ist ein stolzer Mann. Er wird in allen Häusern von Sydney empfangen, beim Gouverneur genauso wie bei den reichsten Kaufleuten, aber als Ehemann für die Töchter seiner Gastgeber wäre er in keinem dieser Häuser willkommen.«


      »Ich verstehe«, murmelte Mercy unsicher.


      Saleh fuhr fort: »Mein Herr ist einer der reichsten Schiffseigner in ganz Neusüdwales. Er wird von vielen Leuten beneidet, wird aber trotzdem nicht ganz – wie soll ich mich ausdrücken, nicht ganz akzeptiert. Ohne eine Frau an seiner Seite ist er sehr einsam, Miss Mercy. Er sollte sich verheiraten und Söhne kriegen, denen er seinen Reichtum hinterlassen kann. Ich sag ihm das oft, aber er hört nicht auf mich.«


      Mercy schwieg. Salehs Worte beinhalteten noch mehr, als sie oberflächlich ausdrückten, und es war nicht schwer zu erraten, was er eigentlich meinte.


      »Hat es nie eine Frau gegeben, die Ihr Herr heiraten wollte?« fragte sie schließlich.


      »Vor langer Zeit«, erzählte Saleh, »als mein Herr noch ein kleiner Junge war, kam ein junges Sträflingsmädchen als Kammerzofe zu seiner Stiefmutter. Mein Herr liebte sie, und trotz seines jugendlichen Alters versprach er, sie zu heiraten, wenn er alt genug dafür wäre. Aber sie lernte den jungen Pfarrer Nathan Cox kennen. Alice heiratete ihn, und die beiden eröffneten zusammen eine Pfarrschule in Windsor. Mein Herr wurde einer ihrer Schüler und wohnte bei ihnen, bis er achtzehn Jahre alt war.« Saleh lächelte. »Er hat das Bild dieser jungen Frau in seinem Herzen hochgehalten, hat aber nie eine andere Frau gefunden, die diesem Bild auch nur im entferntesten ähnlich kam. Bis dann –« er beugte sich vor und ergriff Mercys Hand. »Bis Sie an Bord dieses Schiffes gegangen sind.«


      Mercy wurde rot und wich ein paar Schritte zurück, als ihr die Bedeutung seiner Worte klarwurde. Claus hatte nie über seine Gefühle gesprochen, aber Luke hatte schon öfter behauptet, daß der Captain der Dolphin ein auffallend starkes Interesse an ihr zeige.


      Saleh flüsterte: »Sie sehen Alice Cox so ähnlich, daß mein Herr und ich am Anfang unseren Augen nicht zu trauen glaubten! Aber befürchten Sie nichts, Miss Mercy – es besteht keinerlei Grund dazu. Mein Herr ist ein guter Mann, ein ungewöhnlich guter Mann. Er ist zwar viel älter als Sie, aber falls er Sie bitten sollte, Sie zu heiraten, dann wäre es unvernünftig von Ihnen, seinen Antrag auszuschlagen.«


      In dieser Nacht konnte Mercy kaum schlafen, und wenn sie doch einmal eindöste, dann hatte sie wilde Träume, in denen vor allen Dingen Jasper Morgan vorkam.


      Am nächsten Tag traf sie Luke an Deck. Er war sehr guter Dinge.


      »Ich habe mich ausführlich mit Rob und Simon Yates über Australien unterhalten«, berichtete er. »Wenn ihre Informationen stimmen – und sie stammen aus der Zeitung –, dann hat der Goldrausch in Neusüdwales begonnen. Morgan wird ganz sicher dort sein, Mercy, das schwöre ich dir! Ich werde mit Rob und Simon Yates zusammenarbeiten, und gleich nach unserer Ankunft fahren wir an den Macquarie. Ich werde Morgan finden, wo immer er sich auch aufhält, und wenn es das letzte ist, was ich in diesem Leben tue.«


      »Hast du den Yates alles erzählt?« fragte Mercy. Luke schüttelte den Kopf. Er sprach aufgeregt über all die Pläne, die er mit den beiden jungen Männern aus Neuseeland gemacht hatte, und seine Begeisterung legte sich erst, als sie ihn fragte, was aus ihr werden sollte, wenn sie Sydney erreicht hätten. Es war offensichtlich, daß er darüber noch nicht nachgedacht hatte. Nach kurzem Zögern bekannte er, daß er angenommen hätte, Captain van Buren würde sich um sie kümmern.


      »Ich werde mit ihm sprechen«, bot er an, aber Mercy schüttelte den Kopf.


      »Das wird nicht nötig sein, Luke. Ich kann mich schon um mich selbst kümmern.«


      Sie ging mit hocherhobenem Haupt davon. An diesem Abend, als die Küste von Neusüdwales schon am Horizont zu erkennen war, bat Claus van Buren sie, seine Frau zu werden. Mercy nahm seinen Heiratsantrag an, und er nahm sie zum ersten Mal in die Arme und küßte sie zärtlich.


      »Ich werde dich lieben und für dich sorgen, solange ich lebe, Mercy«, versprach er ihr mit leiser Stimme. »Dir wird nichts fehlen, liebste Mercy, das verspreche ich dir.«


      Einen Augenblick lang sah Mercy sein glückliches Gesicht durch einen Tränenschleier hindurch. Sie wischte sich die Augen trocken und lächelte ihn an.


      »Ich werde dir eine gute Frau sein«, flüsterte sie.
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      Red saß am Ende des langen, polierten Eßtisches und schaute seine Familie an, von der er viele Jahre getrennt gewesen war.


      Er fühlte, wie sein Vater und seine Geschwister sich Mühe gaben, ihm keine Vorwürfe zu machen und ihn nicht spüren zu lassen, daß er für sie ein Fremder war.


      Seine Schwester Jenny – die in der Zwischenzeit zu einer schönen jungen Frau herangewachsen war – hatte ihn sehr liebevoll willkommen geheißen und versucht, ihm die Wiedereingewöhnung zu Hause leichtzumachen, wofür er ihr sehr dankbar war. Aber Johnny – der Bruder, mit dem er sich als Kind so gut verstanden hatte – Johnny verhielt sich ihm gegenüber leider sehr distanziert. Er war zwar höflich, aber Red spürte doch eine unausgesprochene Ablehnung.


      Und ihr Vater… Red hatte mit ihm über den Tod seiner Mutter nur sehr wenig gesprochen.


      »Dein Brief erreichte sie am Vorabend ihres Todes«, hatte er gesagt, »und hat ihr sehr große Freude bereitet. Sie freute sich ungeheuer darüber, daß du zurückkommen würdest, Red. Es tut mir nur sehr leid, daß sie deine Rückkehr nicht mehr erleben durfte.«


      Auch ihn schmerzte der Gedanke daran. Aber er hatte es nicht wissen können. Niemand hatte ihm geschrieben, wie krank seine Mutter war, und sie hatte ihre Krankheit in keinem ihrer Briefe erwähnt, die er vor seiner Abfahrt aus England erhalten hatte.


      Nach dem Essen hakte sich Jenny bei ihm ein und sagte: »Der Kaffee wird im Wohnzimmer serviert. Ich bin gespannt auf deine Erlebnisse – du hast uns bis jetzt noch nicht viel erzählt. Was ist zum Beispiel aus unserem Vetter Timothy geworden?«


      »Der war auf der Galah mein Erster Offizier. Er besucht gerade die Dawsons. Er –«


      »Und Francis De Lancey?« fragte Jenny neugierig.


      Red seufzte. Francis war auf der Reise zwischen Fremantle und Sydney sehr verschlossen gewesen. Red hatte immer wieder versucht, den Jungen zur Vernunft zu bringen, aber ganz und gar keinen Erfolg gehabt. Francis hatte seinen Dienst zwar verrichtet, ihm aber am Tag vor der Ankunft in Sydney mitgeteilt, daß er so bald wie möglich die Marine verlassen wolle.


      »Er möchte seinen Dienst quittieren«, berichtete Red. »Ich habe ihn gebeten, nach Newcastle zu fahren, um die Sache mit seinem Vater zu besprechen, bevor er eine Entscheidung fällt. Ich –«


      »Aber Richter De Lancey ist hier in Sydney«, unterbrach ihn Jenny. »Und Tante Rachel auch. Sie wohnen in dem Haus, in dem sie am Anfang ihrer Ehe auch gelebt haben. Er ist jetzt pensioniert, aber sie sind beide sehr aktiv – ganz besonders Tante Rachel.« Sie lächelte ihren Vater an, weil sie wußte, wie stolz er auf seine Schwester war.


      »Eure Tante Rachel aktiv zu nennen ist geradezu untertrieben«, lachte Justin. »Sie züchtet Pferde und besitzt außerhalb von Parramatta einen sehr guten Rennstall. Und Euer Onkel George ist in so vielen Ehrenämtern und Komitees beschäftigt, daß er fast mehr zu tun hat als früher.«


      Red nahm sich eine Tasse Kaffee und setzte sich ans Fenster, von dem aus man einen wunderbaren Blick über den Hafen hatte.


      »Ist Magdalen auch in Sydney?« fragte er möglichst nebenbei.


      Aber Jenny ließ sich nicht täuschen. Sie lächelte ihn an und sagte: »Aber natürlich! Ich habe sie vor einer Woche bei Abigail Dawson getroffen, und sie erzählte mir, daß ihr euch in London gesehen habt. Du mußt großen Eindruck auf sie gemacht haben, Red, denn sie hat sich sehr gefreut, als ich ihr sagte, daß wir dich bald zurückerwarten. Wir haben ziemlich viel von dir gesprochen.«


      »Du hast sicher ein Loblied auf mich gesungen, wie es liebe kleine Schwestern immer tun«, antwortete Red und ging damit auf den leichten Tonfall ein, den seine Schwester angeschlagen hatte.


      »Das konnte ich ja leider nicht, da ich dich so lange nicht mehr gesehen habe. Aber Magdalen hat dafür sehr von dir geschwärmt, sie ist sehr von dir beeindruckt.«


      »Wirklich?« meinte Red und wurde rot. »Das kann ich kaum glauben.«


      Aber während er seinen Kaffee trank, dachte er daran, daß Magdalen De Lancey auf ihn auch einen großen Eindruck gemacht hatte – sie war ein ungewöhnlich schönes Mädchen, hatte die schwarzen Haare ihres Vaters und die blauen Augen und die zierliche Figur ihrer Mutter geerbt.


      Sie hatten sich so oft wie möglich in London getroffen und die gemeinsamen Unternehmungen sehr genossen, aber er hatte seither nur einen kurzen Brief von ihr erhalten. – Red spürte Johnnys Blick auf sich ruhen und wurde wieder rot.


      »Ich habe vor, den De Lanceys meinen Besuch abzustatten«, meinte er. »Ganz abgesehen von der Tatsache, daß ich mich darüber freue, Magdalen wiederzusehen, muß ich mit ihrem Vater über Francis’ Wunsch, die Marine zu verlassen, sprechen.«


      Justin fragte ernst: »Hat der Junge einen Grund für diesen Entschluß?«


      »Er glaubt es wenigstens, Vater. Er hat sich dummerweise mit der jungen Frau eines Captains eingelassen, der einer unserer Passagiere war«, gab Red zu. »Ehrlich gesagt werde ich ihn nicht sehr vermissen. Ich glaube, er taugt nicht für den Marinedienst, aber…« Er zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, ich bin es seiner Familie schuldig, ihm wenigstens die Möglichkeit zu geben, auf meinem Schiff zu bleiben.«


      »Es hat sich noch nie gelohnt, jemanden zu überreden, bei der Marine zu bleiben, der das Meer nicht von ganzem Herzen liebt, Red«, sagte Justin nachdenklich. Er stopfte sich eine Pfeife und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Du hast erzählt, daß du meinen Nachfolger im Hospital von Perth zurückgelassen hast, Red. War er ernsthaft krank?«


      »Captain Lucas hatte eine schwere Lungenentzündung. Aber ich glaube, er war schon über den Berg, als wir ihn an Land brachten. Die Ärzte waren auch der Meinung.«


      »Und seine Frau?«


      »Sie ist bei ihm geblieben.« Red bemühte sich, einen gleichgültigen Tonfall anzuschlagen, um sich nicht zu verraten, aber Johnny fragte: »War sie der Grund für Francis’ Wunsch, die Marine zu verlassen? Ist sie –« Sein Vater hob warnend die Hand, und Johnny unterbrach sich. »In Ordnung, Papa, ich bin schon still. Ich war nur neugierig, tut mir leid, Red.«


      Nach einer nachdenklichen Pause meinte Justin: »Frauen können Männer leicht zum Narren halten, wenn sie es darauf anlegen. Sie sollten niemals auf Kriegsschiffen als Passagiere mitreisen dürfen. Ganz besonders nicht auf langen Fahrten – da darf man sich nicht wundern, wenn es Ärger gibt.« Er schaute Red an. »Ich nehme an, daß es – wie heißt er noch mal – Captain Lucas’ Frau war, in die sich Francis De Lancey verliebt hat?«


      »Ja, das stimmt«, antwortete Red kleinlaut. »Sie sind gleichaltrig, und Lucas könnte der Vater der jungen Frau sein.«


      Er sagte nichts mehr zu diesem Thema, und sein Vater drängte ihn auch nicht. Statt dessen meinte Justin etwas müde: »Also muß ich mich noch etwas länger um die Schiffswerft kümmern, bis Captain Lucas wieder gesund geworden ist. Verdammt, und dabei hatte ich mich doch so auf meinen Ruhestand gefreut!«


      »Du siehst aber noch gar nicht aus, als ob du in den Ruhestand treten würdest«, protestierte Red.


      »Ich werde bald sechzig Jahre alt, Red«, erinnerte ihn sein Vater. »Und diese Werft soll Dampfschiffe bauen und reparieren. In nicht allzu langer Zeit werden Dampfschiffe die Segelboote in der Königlichen Marine ersetzen, und Ingenieure wie Captain Lucas können eine Werft dann natürlich besser leiten als ich. Wenn die neuen Goldfelder in der Nähe von Port Phillip so erfolgverheißend sind, wie angenommen wird, dann werden bald Hunderte von Dampfschiffen aus England und aus Amerika hier ankommen.« Er seufzte und fuhr fort: »Ich freue mich gar nicht darüber, daß die schönen Segelschiffe allmählich von Dampfschiffen verdrängt werden. – Aber am Fortschritt kann niemand etwas ändern.«


      Schließlich schaute Red auf die Wanduhr und erhob sich.


      »Ich muß dem Gouverneur einen Besuch abstatten«, erklärte er. »Und Captain Skinner auch. Wenn er mich nicht zu lange aufhält, werde ich versuchen, Richter De Lancey meine Aufwartung zu machen. Vielleicht habt ihr Lust, mit mir an Bord der Galah zu Abend zu essen? Ich würde euch gern einmal das ganze Schiff zeigen und meine Offiziere vorstellen.«


      Justin lächelte erfreut. »Wir kommen sehr gern zum Abendessen zu dir, Red. Es wird mir ein großes Vergnügen sein. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß du endlich zurückgekommen bist.«


      Johnny begleitete seinen Bruder hinaus. »Der Gouverneur ist in Parramatta, Red«, sagte er. »Du mußt dort hinfahren, wenn du ihn persönlich sprechen willst. Weißt du, daß er seine Frau vor vier Jahren verloren hat? Sie starb bei einem Unfall mit der Kutsche, bei dem Seine Exzellenz schwer verletzt wurde – er hat das nie überwunden. Er verbringt mehr Zeit in Parramatta als in Sydney und überläßt die meisten Verwaltungsangelegenheiten dem Minister für koloniale Angelegenheiten, Deas Thomson. Du lernst ihn bestimmt einmal kennen – er ist ein sehr fähiger Mann.« Er hielt seinem Bruder die Haustür auf und lächelte ihn an. »Wie Papa schon sagte, es ist wirklich gut, daß du wieder hier bist, Red.«


      »Ich war mir nicht sicher, ob du dich darüber freust, John«, gab Red zu. »Du hast – wie soll ich mich ausdrücken? – ziemlich distanziert gewirkt.«


      »Paß auf, was du sagst, Bruder«, warnte Johnny lachend. »Du warst viele Jahre lang fort und hast am anderen Ende der Welt gelebt. Ich habe befürchtet, daß du dich sehr verändert haben könntest. Und Mama hat dich so entsetzlich vermißt – es ist wirklich schlimm, daß du nicht früher zurückgekommen bist! Selbst auf ihrem Totenbett hat sie hauptsächlich von dir geredet. Niemand hat Mama so viel bedeutet wie du, selbst Papa nicht.«


      Red hatte das Gefühl, als ob ihm ein Messer ins Herz gestoßen würde. Er hatte nichts zu seiner Verteidigung vorzutragen, das wußte er. Johnnys Vorwurf war völlig gerechtfertigt. Der Ehrgeiz hatte ihn getrieben, und seine Karriere war ihm wichtiger gewesen als seine Familie.


      »Es tut mir entsetzlich leid«, sagte er bedauernd, »und das Schlimmste ist, daß ich die Uhr nicht zurückdrehen kann. Ich kann dir nur sagen, daß ich keine Ahnung hatte, daß Mama krank war und sterben würde. Sie hat in ihren Briefen nicht die kleinste Andeutung davon gemacht.«


      »Das stimmt. Sie wollte nicht, daß du dir Sorgen machst.« Johnny legte Red die Hand auf die Schulter. »Ich geh’ mit dir ein Stück, dann können wir uns unterhalten. Wo gehst du zuerst hin – ins Regierungsgebäude?«


      »Nein, der Gouverneur ist ja nicht da. Am besten mache ich zuerst Captain Skinner meine Aufwartung.«


      Sie gingen langsam die staubige, steinige Straße zum Hafen hinunter, und als sie vor Captain Skinners schönem Haus angekommen waren, hatte Red das Gefühl, daß er und sein Bruder sich nähergekommen waren.


      Der weißhaarige Captain Skinner empfing Red sehr freundlich. Nachdem sie sich eine Zeitlang unterhalten hatten, zögerte der alte Herr und ließ dadurch erkennen, daß er ihm etwas sehr Unangenehmes mitteilen mußte. Dora Lucas hatte ihm als dem dienstältesten Offizier schriftlich mitgeteilt, daß sie gegen Broome eine schwere Anklage anzubringen habe. Er habe die Krankheit ihres Mannes auf hoher See dazu ausgenutzt, ihr immer wieder den Hof zu machen, obwohl sie ihn in keiner Weise dazu ermutigt hätte. Des weiteren beschuldigte sie ihn, ihren Mann und sie gegen ihren Willen in Perth ins Hospital gebracht zu haben.


      Red war wie vor den Kopf geschlagen. Soviel Durchtriebenheit hätte er der jungen Frau niemals zugetraut! Aber noch entsetzter war er, als er von dem alten Captain erfuhr, daß Francis De Lancey sich bereit erklärt hatte, die Behauptungen der jungen Frau durch seine Zeugenaussage zu stützen.


      Als er Captain Skinner seine Version der Geschichte erzählt hatte, beruhigte ihn der alte Herr und schlug vor, die Angelegenheit durch Gespräche mit den Betroffenen so diskret wie möglich in Ordnung zu bringen. Ob es allerdings zu einem Prozeß kommen würde oder nicht, das konnte er ihm noch nicht sagen.


      Red verabschiedete sich und ging zum Haus von Richter De Lancey.


      Dort erfuhr er von dem sehr distinguierten Butler, daß Magdalen ausgegangen sei.


      Als er an Bord der Galah zurückkehrte, teilte ihm Tim mit, daß Francis De Lancey wieder einmal nicht zum Dienst erschienen sei.


      »Dieser verdammte Narr!« schimpfte der Erste Offizier, der sehr aufgebracht war. »Glauben Sie, daß er wieder durchgebrannt ist, Sir?«


      »Ich glaube, wir sehen ihn überhaupt nicht mehr an Bord dieses Schiffes, Tim«, antwortete Red. »Captain Skinner hat mir gesagt, daß der junge Mann tatsächlich der Marine den Rücken kehren will.«


      Er hielt es nicht für nötig, weitere Erklärungen abzugeben.


      Falls es zu einem Prozeß käme, könnte er Tim immer noch über die völlig haltlosen Anschuldigungen gegen ihn informieren und ihn bitten, als Zeuge für ihn auszusagen.
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      Jasper Morgan lag hinter einem Busch versteckt und beobachtete durch ein Fernglas drei Männer, die am Ufer unter ihm offensichtlich nach Gold suchten.


      Den ältesten der drei – einen hochgewachsenen, gutaussehenden Mann mit grauen Haaren – erkannte er nach einer genauen Beschreibung als den Besitzer der großen Schaf- und Rinderfarm namens Pengallon. Er hieß Tempest, war ein ehemaliger Marineoffizier und heute einer der reichsten Landbesitzer in Neusüdwales.


      Die beiden anderen Männer arbeiteten zwar für ihn, schienen aber, nach dem häufigen Lachen zu urteilen, Freunde zu sein und keine bezahlten Arbeiter.


      Jasper Morgan zog die Stirn kraus und versuchte sich an das zu erinnern, was ihm sein Informant in einer Kneipe in Bathurst über die Tempestfamilie berichtet hatte.


      Es gab einen Sohn, der Anfang Zwanzig sein mußte, eine etwas jüngere Tochter und – Jasper nickte.


      »Er hat ’nen Neffen«, hatte der alte Goldgräber gesagt. »Einen Riesenkerl, der weder hören noch sprechen kann. Er heißt Dickon, und ich bin mir nicht sicher, ob er ’ne Kuh von ’nem Pferd unterscheiden kann.«


      Seit seiner Ankunft in Sydney vor neun Monaten hatte Morgan alles andere als Glück gehabt. Er seufzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute sich die jungen Männer durch das Fernglas genau an.


      Der Sohn ähnelte seinem Vater sehr – er war hochgewachsen, gut gebaut und hatte ein offenes Gesicht und einen kurzgeschorenen Bart. Aber der Mann namens Dickon sah ganz anders aus. Er war wirklich ein Riese und arbeitete im Gegensatz zu dem fast zu gut gekleideten Sohn mit nacktem Oberkörper. Er schaufelte Sand in den Schwingtrog, schien sein Geschäft zu verstehen, aber seinem mürrischen Gesichtsausdruck nach zu urteilen wenig Erfolg dabei zu haben.


      Morgan senkte sein Fernglas und fluchte leise vor sich hin. Er selbst hatte auch nicht gerade große Erfolge zu verzeichnen. Er war kurz nach Edward Hargraves in Sydney angekommen, hatte aber in der ersten Zeit nichts unternehmen können, da der Gouverneur versucht hatte, die Goldfunde von Edward Hargraves geheimzuhalten. Nachdem der bei der Regierung angestellte Geologe Stutchbury nach langen Untersuchungen Hargraves’ Entdeckung bestätigt hatte, war das Goldfieber nicht mehr aufzuhalten gewesen, und Hunderte von Goldgräbern waren über die Blue Mountains an den Macquarie gezogen, um dort ihr Glück zu versuchen.


      Morgan preßte seine Lippen ärgerlich zusammen, als er an die vergangenen Monate zurückdachte. Zuerst hatte er ewig auf die Lizenz warten müssen, die ihn zum Goldgraben offiziell ermächtigte. Dann verstopften so viele Schiffe den Hafen, weil viele Matrosen in die Blue Mountains geflohen waren, um dort nach Gold zu schürfen, daß er seine Brigg Banshee nicht mehr verkaufen konnte. Damals hatte er zwar noch Geld gehabt, aber die Lebenskosten in Sydney waren hoch, und eine unglückliche Liebschaft mit einer Frau, die er fälschlicherweise für ehrlich und vertrauenswürdig gehalten hatte, hatte ihn einen Großteil seines restlichen Geldes gekostet.


      Endlich aber hatte er die Lizenz erhalten und war mit vier Männern, die er aus San Franzisko mitgebracht hatte, nach Goulburne aufgebrochen. Da er ihnen die Schiffsreise bezahlt hatte, hatten sie eingewilligt, eine Zeitlang kostenlos für ihn zu arbeiten. Am Turon River waren neue Goldfelder entstanden, und das Gebiet war noch nicht von Goldgräbern überlaufen. Aber das war nur am Anfang so gewesen. Das Goldfieber griff schnell um sich, und jede Woche kamen Hunderte von neuen, hoffnungsvollen Männern dort an und zogen unruhig von einem Fundort zum nächsten weiter. Seine Arbeiter waren abgeworben worden und hatten ihn verlassen. Zwei hatten ihre Schulden bei ihm zwar schon abbezahlt, aber… Morgan seufzte. Er hatte kaum mehr Geld gehabt und mußte selbst die harte Arbeit des Goldwaschens auf sich nehmen. Immer wieder fanden andere Männer Goldnuggets, aber er hatte aus unerfindlichen Gründen kein Glück gehabt.


      Vor einer Woche war er nach Bathurst gefahren, nachdem ihm das Gerücht zu Ohren gekommen war, daß der grauhaarige Besitzer von Pengallon, Mr. Richard Tempest, schon viele Jahre vor Edward Hargraves’ sensationeller Entdeckung Gold im Macquarie gefunden hätte. Da ihm die Regierung damals die Schürfrechte verweigert hatte, soll er in aller Heimlichkeit weitergesucht und sich bereichert haben.


      Morgan zog die Stirn in Falten. Er hatte daran gedacht, ihn zu erpressen, um wenigstens dadurch zu etwas Geld zu kommen. Aber als er ihn jetzt durch das Fernrohr genauer betrachtete, mußte er zugeben, daß Tempest nicht der Typ Mann war, der sich leicht erpressen lassen würde, besonders jetzt, da das Goldschürfen legal geworden war. Und er achtete ganz bestimmt strikt darauf, daß niemand auf seinem Land, das an den Macquarie grenzte, nach Gold schürfte.


      Wieder wischte sich Jasper Morgan den Schweiß vom Gesicht. Er brauchte Geld, und zwar dringend. Er wollte die Hafengebühren der Banshee bezahlen, Handelsgüter einkaufen und in Victoria einen neuen Anfang machen. In der dortigen Zeitung, der Geelong Gazette, hatten Berichte gestanden, daß neue, reiche Goldfelder in Ballarat gefunden worden seien, nur dreißig Meilen von Port Phillip entfernt, und ebenso beim Mount Alexander, neunzig Meilen von Goulburne entfernt…


      »Papa, es ist Zeit, Feierabend zu machen, oder?« rief der Sohn von Rick Tempest aus, und Jasper Morgan atmete erleichtert auf. Wenn die Männer verschwunden wären, würde er sich die Stelle einmal genauer anschauen, an der sie nach Gold suchten, und auch ein Auge auf den selbstgebauten Schwingtrog werfen.


      Zehn Minuten nachdem die Männer weggeritten waren, erhob er sich, streckte seine steifen Glieder, kletterte zum Flußbett hinunter und stellte auf einen Blick fest, daß der Schwingtrog sehr primitiv gebaut war. Vielleicht könnte er Tempest seine Erfahrungen anbieten und ihn dazu bringen, ihm etwas dafür zu bezahlen. Als er im flachen Wasser herumwatete, stieß er plötzlich an einen Stein, stolperte und fiel der Länge nach hin. Er fluchte und stützte sich beim Aufstehen auf den Stein, der ihn zum unerwünschten Bad im kalten Fluß gezwungen hatte. Er hob ihn hoch, da er instinktiv spürte, daß es sich nicht um einen normalen Stein handelte. Jasper Morgan konnte seinen Augen kaum trauen, als er im letzten Licht der Abenddämmerung den matten goldenen Schimmer entdeckte, nach dem er monatelang gesucht hatte.


      Er zitterte vor Aufregung und hielt das große Goldnugget wie verzaubert in seinen Händen.


      Das Flußwasser hatte es rundlich abgeschliffen, und es wog etwa zehn Pfund. Das war beim Preis von drei Pfund Sterling pro Unze zwar kein Vermögen, aber würde doch reichen, um die Gebühren für die Banshee zu bezahlen und das Schiff mit Handelsgütern zu bestücken… Vielleicht lagen noch mehr Nuggets an dieser Stelle im Fluß, aber die Dunkelheit war schon so weit fortgeschritten, daß es keinen Sinn hatte, heute abend noch danach zu suchen.


      Am Ufer angekommen, hockte er sich auf die Fersen und überlegte, was er am besten tun sollte. Er konnte nach Sydney zurückreiten und sobald wie möglich nach Port Phillip absegeln. Eine Mannschaft und ein paar zahlende Passagiere würden nicht allzu schwer aufzutreiben sein, wenn er den Bestimmungsort nannte. Oder… Er starrte auf die dunkle Wasseroberfläche und überlegte, ob er nicht irgendwie am Ort seines glücklichen Fundes bleiben könne. Er könnte ja den Reisenden spielen, der vom Einbruch der Dunkelheit überrascht worden war und im Tempestschen Haus höflich um eine Unterkunft bat. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, könnte er ein paar Tage länger hierbleiben und unauffällig herausfinden, ob noch mehr Nuggets an dieser Fundstelle lagen.


      Es wurde immer kälter, und das gab schließlich den Ausschlag. Wenn er sich gleich auf den Weg nach Sydney machen würde, müßte er irgendwo im Freien in seinen nassen Kleidern übernachten und würde sich womöglich eine Erkältung holen, während er im Tempestschen Haus mit einem guten Bett, einem warmen Essen und einem höflichen Empfang rechnen konnte… Und das Goldnugget, das er so zufällig gefunden hatte, würde er in seiner Satteltasche verstecken und mit keinem Wort erwähnen.


      Er erhob sich steif, streckte seine Arme aus und zitterte wieder. Erst dann sah er die dunkle Gestalt, die nur ein paar Meter von ihm entfernt stand. Er erschrak, versuchte aber sich das nicht anmerken zu lassen. Er hatte keinen Augenblick daran gedacht, daß er beobachtet werden könnte. Er hatte nichts gehört und sich allein gewähnt. Als die Gestalt näher kam, erkannte er einen alten Eingeborenen, der wie ein Weißer mit Hemd und Hose bekleidet war. Offenbar ein zivilisierter Eingeborener, dachte Morgan erleichtert – ein Angestellter von Tempest vielleicht, und deshalb ungefährlich für ihn. Auf jeden Fall war er unbewaffnet….


      »Nun?« fragte er mit seiner gewohnten Arroganz. »Was wollen Sie, guter Mann? Warum beobachten Sie mich?« Der alte Mann antwortete nichts, schaute ihn merkwürdig eindringlich an, und Morgan fragte ungeduldig: »Sprechen Sie Englisch?«


      Jetzt nickte er mit seinem weißen Krauskopf. »Ich spreche und verstehe Ihre Sprache, Sir.«


      »Arbeiten Sie für Mr. Tempest?« Wieder nickte der alte Mann, und Morgan entspannte sich. »Ich bin Major Lewis«, stellte er sich kurz vor. »Und ich suche das Haus von Mr. Tempest. Vielleicht können Sie mich hinbringen? Meine Pferde weiden nicht weit von hier entfernt. Bitte führen Sie sie her. Ich gebe Ihnen Tabak, und –«


      »Sie haben Gold gefunden!« erklärte der alte Eingeborene. Er deutete auf das Nugget, das Morgan immer noch in der Hand hielt. »Gold gehört meinem Herrn.«


      Jasper Morgan reagierte, ohne eine Sekunde nachzudenken. Er ließ das Nugget fallen, zog blitzschnell seinen Colt und schlug dem alten Mann den Kolben mehrfach mit einer solchen Heftigkeit über den Kopf, daß er lautlos zusammenbrach. Der Alte schaute seinen Mörder aus blicklosen Augen an, und Morgan drehte sich weg.


      Nach ein paar Sekunden hatte er seine Fassung wiedererlangt, er zog den Toten in ein dichtes Gebüsch. Dort würde er kaum gefunden werden, es sei denn, man würde sehr gründlich nach ihm suchen, aber… Wer sollte schon nach einem alten Eingeborenen suchen, der nicht nach Hause gekommen war? Die Eingeborenen waren bekanntermaßen unstete Burschen, die es nie lange an einer Stelle aushielten, und man würde sicher glauben, daß dieser einfach weitergezogen war. Tempest würde sich bestimmt nicht viele Gedanken um sein Verschwinden machen – warum sollte er auch?


      Nachdem er den Ermordeten versteckt hatte, ging Jasper Morgan in die nahegelegene kleine Schlucht, in der er seine Pferde gelassen hatte. Zu seinem Entsetzen mußte er feststellen, daß nur noch das Packpferd da war. Das andere – ein edles Tier, das er kurz nach seiner Ankunft in Sydney gekauft hatte – hatte sich losgerissen und davongemacht, Gott wußte, wohin. Es war aussichtslos, in der Dunkelheit nach dem Pferd zu suchen. Morgan fluchte und baute sein kleines Zelt in der Nähe eines riesigen Gummibaumes auf. Er machte sich ein Feuer, aber sowie er sich an den Flammen wärmen konnte und seine Kleider zu trocknen begannen, fing es heftig zu regnen an, und er mußte sich hungrig und naß in sein Zelt zurückziehen.


      Das Goldnugget, das er so zufällig im Flußbett gefunden hatte, steckte in seiner Satteltasche, die er sich als Kopfkissen unterschob.


      Er wurde unsanft geweckt. Ein Mann drang wortlos in sein Zelt ein und zog ihn grob am Arm heraus. Morgan protestierte ärgerlich und erkannte auf den ersten Blick den taubstummen Dickon. Richard Tempest und sein Sohn saßen auf ihren Pferden, und Morgan fuhr sie an: »Zum Teufel mit Ihnen! Wer gibt Ihnen das Recht, einen ehrbaren Reisenden so zu behandeln? Ich bin ein Gentleman, Sir, nicht irgendein flüchtiger Sträfling. Ich heiße Lewis – Major Joseph Lewis. Und wenn das Ihr Land ist, Sir, dann kann ich Ihnen nur sagen, daß ich mich nur auf der Durchreise hier befinde. Ich bin auf dem Weg zu den Goldfeldern.«


      Sein Ausbruch schien Eindruck auf Tempest gemacht zu haben. Er bedeutete Dickon, Morgan loszulassen, stieg von seinem Pferd ab, entschuldigte sich höflich und stellte sich und die beiden jungen Männer vor.


      »Richard Tempest, Sir – mein Sohn Edmund und mein Neffe Dickon O’Shea. Es tut mir sehr leid, daß Dickon Sie so unsanft geweckt hat, Major Lewis, aber wir suchen den Mörder meines Schafhirten, eines Eingeborenen namens Winyara – ein alter Mann, Sir, der seit seiner Kindheit auf unserer Farm gearbeitet hat und brutal ermordet worden ist.«


      Also hatten sie den verdammten Kerl gefunden, dachte Morgan nervös. Sie mußten gründlich nach ihm gesucht haben, da – er schaute zum Himmel und sah, daß die Sonne schon im Zenit stand. Es war Mittag. Er hatte verschlafen und damit die Chance verspielt, rechtzeitig zu fliehen. Jetzt war es wohl das beste, sich auf seine immer erfolgreiche Arroganz zu verlassen, und er drückte wortreich seinen Ärger über die unsanfte Behandlung aus.


      »Ist das Ihr Pferd, Major?« fragte Tempest.


      »Ja – natürlich ist das mein Pferd!« Morgan hatte es noch nicht gesehen und war im ersten Augenblick sehr überrascht. »Das verdammte Tier ist durchgebrannt, als ich am Fluß Wasser holen wollte. Deshalb war ich gezwungen, mein Zelt hier aufzuschlagen. Es regnete, und das Pferd konnte ich in der Dunkelheit nicht suchen. Wo haben Sie es gefunden, Mr. Tempest?«


      »In der Nähe von dem ermordeten Winyara«, antwortete Tempest ruhig. Es schwang keinerlei Mißtrauen in seiner Stimme mit, und Jasper Morgan drückte ihm sein Beileid aus.


      »Er wird Ihnen bestimmt fehlen, Sir, besonders jetzt, da so viele weiße Landarbeiter wegziehen, weil sie auf den Goldfeldern reich werden wollen. Als die Schiffe aus dem Osten in San Franzisko ankamen, ist genau dasselbe passiert. Ihre Mannschaften desertierten, und die Schiffe wurden im Hafen ihrem Schicksal überlassen.«


      »Sie waren in Kalifornien, Major?« fragte Tempest.


      Das hatte er geschickt gemacht, dachte Jasper Morgan und lächelte zufrieden. Wenn er geschickt vorging, würde er bestimmt zu einem Essen eingeladen und bekam ein Bett für die Nacht angeboten. Und da würde er natürlich nicht nein sagen, schon um sicherzugehen, daß ihm niemand die Schuld an Winyaras Tod zuschob. Bestimmt fand er dann auch die Gelegenheit, das Flußbett noch einmal gründlich abzusuchen.


      Er erzählte von seinen Erlebnissen in Kalifornien, stellte sich als absoluten Fachmann dar und erwähnte am Rande, daß ihm die Brigg Banshee gehörte. Seine Zuhörer waren beeindruckt, und er wurde tatsächlich eingeladen, ganz, wie er sich das ausgemalt hatte.


      Mit vollendeter Höflichkeit sagte er: »Vielen Dank, Sir. Ein Essen und die Möglichkeit, mich zu waschen, zu rasieren und die Kleider zu wechseln, wäre mir natürlich sehr willkommen! Aber wenn Ihnen mein Besuch nicht gelegen kommt… Sie brauchen sich nicht verpflichtet zu fühlen, einen zufällig hier vorbeikommenden Fremden einzuladen.«


      »Wir stehen ja in Ihrer Schuld, da mein Neffe Sie mehr als unsanft geweckt hat«, sagte Tempest. Er gab Dickon einen liebevollen Klaps auf die Schulter, und der riesige junge Mann lächelte ihn an. Alle drei Männer halfen beim Abbau des Zeltes, und als Dickon es auf das Packpferd band, sah Morgan, daß der Leichnam des alten Eingeborenen quer über Dickons Pferd festgebunden war.


      Er schauderte und wandte sich ab. Er sagte sich, daß er keine Wahl gehabt hatte – der Eingeborene hatte schließlich gesehen, daß er ein großes Nugget gefunden hatte, und hätte es seinem Herren bestimmt berichtet.


      »So ein armer Teufel!« rief er aus, weil er das Gefühl hatte, daß etwas Mitleid jetzt das richtige wäre. »Wer könnte einen Grund gehabt haben, ihn zu töten, jemand von seinem Stamm vielleicht?«


      »Das ist sehr unwahrscheinlich«, antwortete Tempest und preßte die Lippen aufeinander. »Wir haben ein sehr gutes Verhältnis zu den Eingeborenen, es hat schon seit über zehn Jahren keinen Überfall mehr hier gegeben.«


      Sie ritten los, und als sie auf der Farm ankamen, war Morgan sich ganz sicher, daß seine Kenntnisse hier gefragt seien und daß er so lange bleiben könne, wie er wollte.


      Rick Tempest reichte seinem Sohn die Zügel seines Pferdes und bedeutete Morgan, ihm zu folgen. »Dickon wird Ihre Pferde versorgen, Major Lewis, und ich kann Ihnen gern mit trockener Kleidung aushelfen.«


      »Ich habe alles, was ich brauche«, antwortete Morgan eilig. Er schnallte seine Satteltasche ab und schlug Dickons Angebot aus, sie ihm ins Haus zu tragen.


      Großer Gott, dachte er, selbst ein halber Idiot wie dieser taubstumme Riese würde sich über das Gewicht wundern! Er zwang sich zu einem Lächeln, und Tempest hielt ihm die Tür auf.


      »Treten Sie ein, Sir, und machen Sie die Bekanntschaft meiner Frau und meiner Tochter. Wir essen, sobald wir uns gewaschen und umgezogen haben.«


      Das Essen, das eine halbe Stunde später serviert wurde, war gut und reichlich, und Jasper Morgan lehnte sich zurück und entspannte sich in der unerwartet angenehmen Gesellschaft.


      Die Gastgeberin stammte aus Boston, wie er erfuhr, hatte aber Amerika schon mit siebzehn Jahren verlassen. Sie war eine lebhafte, gutaussehende Frau und etliche Jahre jünger als ihr Mann, dem sie sehr ergeben zu sein schien.


      Morgan unterließ deshalb von vornherein jeden Versuch, mit ihr zu flirten.


      Mit der Tochter war es aber eine andere Geschichte. Sie hieß Elizabeth und war vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt – ein hübsches, junges Mädchen, das von ihrer Mutter die blonden Haare und die zierliche Figur und von ihrem Vater die Heiterkeit und Freude am Lachen geerbt hatte. Morgan war klar, daß er einen guten Eindruck auf sie gemacht hatte.


      Er lächelte und unterhielt sich mit den Eltern, beobachtete aber das Mädchen aufmerksam und war erfreut, daß er ihr gefiel.


      Sie sprach nur wenig, aber sie hing an seinen Lippen, und Jasper Morgan wünschte sich, daß er sie unter anderen Umständen kennengelernt hätte, denn er hatte eine Schwäche für junge Mädchen, und ihre frische, strahlende Schönheit zog ihn sehr an. Aber er war vorsichtig, weil er wußte, daß er sich nicht zu lange auf der Farm aufhalten durfte.


      Nach zwei Tagen hatte er noch drei Nuggets aus dem Fluß geholt, da, wo er auch das erste gefunden hatte. Er war sehr zufrieden.


      Beim Abschied sagte Mrs. Tempest: »Wir werden Sie vermissen, Major Lewis, Sie waren ein sehr unterhaltender Gast. Wir haben selten das Vergnügen zu erfahren, wie es in der Welt zugeht, und für mich war es eine besondere Freude, Neuigkeiten aus meinem Heimatland zu erfahren.«


      Morgan spielte seine Rolle bis zum Schluß, küßte ihr formvollendet die Hand und versicherte ihr, daß er den Aufenthalt auf Pengallon sehr genossen habe. Er verabschiedete sich sehr zurückhaltend von Elizabeth, freute sich aber, als sie errötete.


      Schließlich machte er sich auf den langen Weg über die Blue Mountains nach Sydney, wo er spät abends an einem Sonntag ankam und gleich am nächsten Morgen daranging, seine Pläne in die Tat umzusetzen.


      Er bekam für seine Nuggets auf der Union Bank etwas weniger, als er sich vorgestellt hatte, das Geld reichte aber aus, um die Hafengebühren für die Banshee zu zahlen, und er schaffte es auch, den Frachtraum mit einigermaßen günstigen Handelsgütern zu füllen.


      Er hatte es eilig, Sydney zu verlassen, weil er befürchtete, daß Rick Tempest ihm doch noch auf die Schliche kommen, ihn verfolgen und seine Verhaftung anordnen könnte. Aber die Tage vergingen, ohne daß etwas passierte, und er beruhigte sich langsam.


      Es dauerte länger als erwartet, bis er eine Mannschaft angeheuert hatte und ein paar zahlende Passagiere fand.


      Aber endlich war es soweit. Achtzehn Tage nach seiner Rückkehr nach Sydney lichtete die Banshee den Anker und setzte die Segel.


      Ein zweiter Namenswechsel war ihm nötig erschienen, deshalb nannte er sich jetzt Captain Jonathan Humphrey. Als er auf dem Achterdeck stand und sich mit einigen der Passagiere unterhielt, atmete er auf und konnte sich zum ersten Mal seit langer Zeit entspannen.


      Alle elf Passagiere standen an der Reling und äußerten sich begeistert über ein auffallend schönes Schiff, das gerade unter vollen Segeln im Hafen einlief.


      Obwohl er selbst kein Seemann war, erkannte Jasper Morgan doch schnell, daß es sich um ein ganz besonderes Schiff handeln mußte.


      »Ein Schnellsegler!« rief der alte Navigator aus, der schon mit ihm von Kalifornien nach Sydney gesegelt war. »Der ist garantiert in der Werft von McKay gebaut worden, darauf würde ich jede Wette ablegen. Ein wirklich schönes Schiff, oder, Major?«


      »Captain«, erinnerte ihn Morgan. »Captain Humphrey, Mr. Jones. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich daran erinnern würden.«


      »Ja, gut, wenn Sie meinen«, antwortete Septimus Jones scheinbar gleichgültig.


      Das Fernglas vor den Augen beobachtete er, wie der Schnellsegler beidrehte und die Segel reffte.


      Dann sagte er aufgeregt: »Das ist die Dolphin, wenn ich mich nicht sehr täusche, Major – Captain Humphrey. Der Kapitän der Dolphin hat einen holländischen Namen, van irgendwas, aber soviel ich weiß, ist er hier zu Hause. Er besitzt vier oder fünf weitere Schiffe und ein großes Haus in Sydney.«


      »Van Buren«, ergänzte Jasper Morgan mürrisch. Er hatte oft von Claus van Buren gehört und war mehr als einmal an dem auffallend schönen, zweistöckigen Haus in der Bridge Street vorbeigegangen.


      Er hob sein Fernglas und schaute sich die Passagiere auf dem oberen Deck an.


      Ein weibliches Gesicht rückte in sein Blickfeld, und er unterdrückte einen Überraschungsschrei, denn es schien das Mädchen zu sein, das er vor fast einem Jahr am Sacramento River zurückgelassen hatte…


      Mercedes – Mercy Bancroft!


      Einen Augenblick lang war er sehr erschrocken, aber dann beruhigte er sich rasch. Seine Phantasie hatte ihm einen Streich gespielt, sagte er sich, das war alles.


      Aber vielleicht war es auch sein abgrundtief schlechtes Gewissen.


      Er gesellte sich lächelnd zu seinen Passagieren.
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      Mit Hilfe einer günstigen Brise brachte Red Broome die Galah schon im Morgengrauen in den Hafen von Port Jackson, wo ihm ein Lotsenboot mit dem Befehl entgegenkam, in der Watsons Bay anzulegen.


      Als die Korvette gerade vor Anker gegangen war, fuhr ein Boot von der Küste los, und einer der Offiziere erkannte Captain Skinner.


      Red sagte zu seinem Ersten Offizier: »Es sieht ganz so aus, als ob uns der Captain Skinner die Ehre geben würde. Gott weiß, was er so früh am Morgen von uns will!«


      Nach dem Empfangszeremoniell sagte Captain Skinner überraschend distanziert: »Sind Sie endlich wieder da, Captain Broome.«


      Er war drei Wochen weggewesen und hatte Gefangene auf die Strafinsel Norfolk gebracht. Red konnte sich die fast unfreundliche Miene des dienstältesten Offiziers nicht erklären. Trotz seiner Versicherungen glaubte Skinner anscheinend immer noch, daß Reds Verhalten Captain Lucas und seiner Frau gegenüber nicht einwandfrei gewesen war. Er hatte diese Meinung sogar öffentlich vertreten, und dadurch hatten sich verschiedene Leute, unter anderem Richter De Lancey, von ihm zurückgezogen. Und Magdalen, die natürlich auf der Seite ihres Bruders stand, hatte ihm trotz all seiner Versuche, die Sache aufzuklären, die kalte Schulter gezeigt.


      Sie hatten sich im Regierungsgebäude bei einer Abendeinladung getroffen, und Magdalen hatte sich benommen, als ob sie sich noch nie begegnet wären, hatte abweisend mit dem Kopf genickt und ihn mit seinem Nachnamen angesprochen. Sie hatte anscheinend das Glück der schönen Tage, die sie zusammen verbracht, und die Versprechungen, die sie sich gegeben hatten, vergessen. Nach dieser enttäuschenden Begegnung mit ihr war er froh gewesen, Sydney verlassen zu können, obwohl der Zustand auf der Strafinsel Norfolk… Red seufzte, als er daran dachte, was er dort für mitleiderregende Szenen gesehen hatte. Norfolk wurde zwar die Insel der Verdammten genannt, aber trotzdem… Red erinnerte sich an seine Pflicht, bat den Besucher in seine Tageskabine, bot ihm einen Stuhl an und rief nach dem Steward.


      »Möchten Sie etwas frühstücken, Sir?« fragte er Captain Skinner höflich, als der Steward abwartend hinter ihm stand. »Ich kann Ihnen ausgezeichneten Schinken anbieten, oder –«


      »Nein, nein – nur Kaffee«, unterbrach ihn Skinner kurz angebunden. Er wartete, bis der Steward den Raum verlassen hatte, und sagte dann ohne jede Einleitung: »Captain Lucas ist vor zehn Tagen mit seiner Frau hier angekommen, Broome.« Er machte eine Pause, schaute Red unter zusammengezogenen Augenbrauen an und erwartete offensichtlich irgendeine Reaktion.


      »Ja, Sir«, stammelte Red verdutzt und wußte nicht, was für eine Antwort von ihm erwartet wurde. »Ist der Captain wieder gesund, Sir?«


      »Was das betrifft, muß ich Ihnen eine Antwort schuldig bleiben. Es sieht aber ziemlich gut aus. Vielleicht ist er noch etwas blaß, auf jeden Fall ist er sehr impulsiv. Er ist nicht gut auf Sie zu sprechen, Broome. Er fordert, daß eine Untersuchung über Ihr Verhalten stattfindet. Wenn auch nur irgend etwas gegen Sie spricht, müssen Sie mit einem Prozeß rechnen… Sind Sie sich eigentlich darüber im klaren?«


      Red starrte ihn entgeistert an. Das letzte, mit dem er gerechnet hatte, war, daß sich Benjamin Lucas gegen ihn wenden würde. Obwohl die Fahrt wegen des aufbrausenden Charakters des Captains nicht einfach gewesen war, hatten sie sich doch im Guten voneinander getrennt, und Lucas hatte ihm dafür gedankt, daß er ihm das Leben gerettet hatte.


      Dora hatte sich eine Lüge zurechtgelegt, dachte Red bitter, und ihr Mann hatte ihr Glauben geschenkt. Plötzlich merkte er, daß Captain Skinner etwas gesagt hatte, was er nicht gehört hatte.


      »Verzeihen Sie, Sir«, brachte er heraus, »was meinten Sie eben?«


      »Ich habe gesagt«, antwortete Skinner, »daß ich Captain Lucas’ Forderung zugestimmt habe. Ich werde einen Ausschuß einberufen, der aus den vier ältesten ortsansässigen Schiffskommandanten besteht. Ich selbst werde dem Ausschuß vorsitzen. Wir werden uns Captain Lucas’ Anschuldigungen anhören, und Sie werden Gelegenheit haben, dem Ausschuß Ihre Darstellung der Vorgänge vorzubringen.«


      Er schwieg und vermied es, Red anzuschauen. Schließlich fügte er kurz hinzu: »Bis zur Beendigung der Untersuchung sind Sie Ihres Kommandos enthoben. Haben Sie das verstanden?«


      Red rang um Beherrschung. Er sagte sich, daß es gegen ihn verwendet würde, wenn Skinner im Untersuchungsausschuß mitteilte, daß er einen Wutanfall bekommen hätte.


      Er sagte mit gepreßter Stimme: »Ich verstehe, Sir. Ich nehme an, daß mir Captain Lucas’ Vorwürfe sobald wie möglich mitgeteilt werden, damit ich weiß, was mich vor dem Untersuchungsausschuß erwartet.«


      »Sie werden davon informiert werden«, antwortete Skinner. »Er hat sie noch nicht schriftlich niedergelegt. Ich weiß nur, daß er Ihnen Vorwürfe wegen Ihres Verhaltens seiner Frau gegenüber macht und Ihnen Ungehorsam vorwirft. Und –« Der Steward kam mit Kaffee und Tee herein. Skinner unterbrach sich und winkte ungeduldig, als der Mann den Kaffee einschenken wollte. »Das mach’ ich schon. Gehen Sie bitte.«


      »Erlauben Sie mir, Sir«, sagte Red sarkastisch, »daß ich das erledige, solange ich noch etwas auf diesem Schiff zu sagen habe und Sie als Gast hier empfangen kann.« Seine Hand zitterte, als er den Kaffee einschenkte. »Stehe ich unter Arrest?«


      Captain Skinner errötete. »Es ist nichts als eine Untersuchung, Captain Broome. Sie können dieses Schiff als freier Mann verlassen. Ist Ihr Erster Offizier in der Lage, in Ihrer Abwesenheit das Kommando zu übernehmen?«


      »Selbstverständlich, Sir. Aber –« Red zögerte und fügte dann hinzu: »Ich werde ihn als Zeugen berufen. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß Lieutenant Broome mein Vetter ist.«


      »Und Mr. De Lancey ebenfalls, oder?« Zum ersten Mal, seit er das Schiff betreten hatte, lächelte Captain Skinner ein wenig. Er trank einen Schluck von seinem Tee und seufzte. »Diese unselige Angelegenheit hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt eintreten können, Broome. Die Beziehungen zwischen Großbritannien und Rußland haben sich so verschlechtert, daß es zu einem Krieg kommen könnte. Der Gouverneur hat Instruktionen vom Kolonialminister erhalten, Sydney für den Ernstfall aufzurüsten. Wenn der Untersuchungsausschuß Sie nun für schuldig befindet, werden Sie das Kommando über Ihr Schiff nicht zurückerhalten, es sei denn im Fall eines russischen Angriffs – und dann auch nur aus reiner Notwendigkeit.« Captain Skinner reichte Red seine leere Tasse zum Nachfüllen, und während er wartete, zog er eine Zigarre aus seiner Tasche. »Möchten Sie eine mit mir rauchen, Captain Broome?« fragte er plötzlich mit freundlicher Stimme.


      Red dankte ihm, schüttelte aber den Kopf. »Ich bin Nichtraucher.«


      »Es stärkt die Nerven«, versicherte ihm Captain Skinner. Als er die Zigarre angezündet hatte, atmete er den Rauch tief ein und kam dann auf die Verteidigung des Hafens im Fall eines russischen Angriffs zu sprechen. Er spekulierte ausführlich über alles, was passieren könnte, und es schien, als ob es ihn erleichterte, endlich über die Probleme sprechen zu können, die ihn wirklich quälten. Im Lauf des Gespräches verlor er seine anfängliche Feindseligkeit und Distanziertheit. Red hörte zu und machte hin und wieder einen Vorschlag. Schließlich drückte Captain Skinner seine Zigarre aus, erhob sich und sah alles andere als unfreundlich aus.


      Er griff nach seinem federgeschmückten Hut, setzte ihn aber noch nicht auf, sondern sagte unerwartet direkt: »Von mir aus wäre es gar nicht so weit gekommen. Sie sind ein guter Offizier und haben einen ausgezeichneten Ruf, Broome. Und ich brauche Sie als Kapitän für dieses Schiff. Aber Captain Lucas ist nicht bereit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.« Er zögerte, schaute Red durchdringend an und betonte dann eindringlich: »Zum Teufel noch mal, haben Sie sich mit seiner Frau eingelassen? Ich möchte die Wahrheit wissen und verspreche Ihnen, daß ich kein Wort von all dem weitererzählen werde.«


      Red richtete sich auf. »Ich habe mich nicht mit ihr eingelassen, Sir. Ich gebe Ihnen mein Wort.«


      »Und ich neige dazu, Ihnen zu glauben. Aber…« Wieder zögerte der ältere Mann und zog die Augenbrauen hoch. »Aber irgend etwas ist doch während der Überfahrt passiert? Vielleicht mit einem Ihrer Offiziere? In Ordnung, Captain –« Er unterbrach sich, als er bemerkte, daß das Gespräch Red unangenehm wurde. »Ich will nicht weiter in Sie dringen, obwohl ich annehme, daß der Untersuchungsausschuß Ihnen viele Fragen stellen wird. Aber seit ich Captain Lucas und seine Frau persönlich kennengelernt habe, überrascht mich überhaupt nichts mehr. Sie ist wirklich eine sehr attraktive junge Frau, und er könnte – verdammt, er ist alt genug, um ihr Vater sein zu können!«


      Er seufzte, schien noch etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber eines Besseren und setzte seinen Hut auf. Nachdem er das Schiff verlassen hatte, erzählte Red seinem Ersten Offizier alles, was vorgefallen war, übergab ihm das Kommando über das Schiff und bat darum, an Land gerudert zu werden.


      »Sind Sie bereit, als Zeuge für mich auszusagen, wenn der Untersuchungsausschuß zusammentritt… wenn ich Sie dringend brauche?«


      »Aber selbstverständlich – und zwar gerne, Sir«, antwortete Tim. Er fügte wütend hinzu: »Ich würde diesen miesen kleinen Spitzbuben am liebsten umbringen! Wir können froh sein, daß wir Francis De Lancey los sind, Sir. Und wenn ich ihn vor Gericht sehe, werde ich an mich halten müssen, um ihm nicht den Hals umzudrehen, das kann ich Ihnen sagen!«


      »Ich verstehe Sie gut, Tim«, gab Red zu. »Aber wir müssen uns zusammennehmen.« Er lächelte ihn an. »Der Ehre der Marine zuliebe habe ich mir vorgenommen, so wenig wie möglich zu sagen. Bitte richten Sie dem Schiffsarzt aus, daß er damit rechnen muß, vor dem Untersuchungsausschuß eine Aussage zu machen.«


      »Aye, aye, Sir«, rief Tim. »Das werde ich erledigen.«


      Als Red den kurzen Weg vom Anlegesteg zum Haus seines Vaters ging, schien ihm die Sonne angenehm warm auf den Rücken, und Blumenduft wehte aus den gut gepflegten Gärten herüber.


      Nur Jenny war zu Hause. Johnny war für die Zeitung zu den neuentdeckten Goldfeldern an den Ufern des Meroo gefahren und wollte erst in zehn Tagen zurückkommen. Und ihr Vater – Jennys kleines, hübsches Gesicht wurde ernst, als sie sagte: »Papa ist in der Schiffswerft. Er hätte sie schon vor einer Woche dem neuen Leiter übergeben sollen, aber« – sie seufzte – »Captain Lucas macht Schwierigkeiten. Er ist ein sehr arroganter, unangenehmer Mann, Red, aber du kennst ihn ja, oder?«


      »Da hast du recht«, seufzte Red. »Was für Schwierigkeiten macht er denn?«


      »Ich weiß es nicht genau«, gab Jenny zu, »außer, daß es sich um Geld handeln muß. Captain Lucas behauptet, Papa hätte Regierungsgelder veruntreut – ausgerechnet unser Vater, der doch die Ehrlichkeit in Person ist! Diese Anschuldigung hat ihn sehr verletzt, und es ist natürlich überhaupt nichts dran.«


      Natürlich nicht, dachte Red, und es fiel ihm schwer, seine Wut zu verbergen, als Jenny ihm sagte, daß Lucas vorhabe, seine Anschuldigungen gegen ihren Vater dem Gouverneur vorzutragen.


      »Dort wird bestimmt kurzer Prozeß mit ihm gemacht. Sir Charles Fitzroy hat immer sehr viel von Papa gehalten, aber… Ach, es bleibt doch immer ein schlechter Nachgeschmack, oder? Und wenn du bedenkst, daß unser guter Vater die Schiffswerft mehr als ein Jahr lang für einen Hungerlohn geleitet hat, obwohl er doch eigentlich schon in Pension ist – da könnte man aus der Haut fahren!«


      Red schaute seine jüngere Schwester düster an. »Es tut mir leid, wenn ich dir sagen muß, daß unser verehrter Vater nicht der einzige ist, der Captain Lucas’ Zorn auf sich gezogen hat. Mir macht er auch die Hölle heiß. Und…« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Es ist gut möglich, daß er Papa nur deshalb Schwierigkeiten macht, weil er mein Vater ist.«


      Beim Mittagessen erzählte er Jenny vom Besuch Captain Skinners und versuchte, ihr seine bevorstehende Befragung vor dem Untersuchungsausschuß so darzustellen, als nähme er sie auf die leichte Schulter.


      »Bis dann habe ich also das Kommando über mein Schiff abgeben müssen. Ich nehme doch an, daß ich hier schlafen kann?«


      »Ach Red, das brauchst du doch nicht zu fragen«, rief Jenny. »Natürlich kannst du hier wohnen – und zwar immer. Aber du –«, sie wurde rot. »Du hast doch nicht – das heißt, Mrs. Lucas ist so eine oberflächliche junge Frau, und ihre Manieren lassen so viel zu wünschen übrig! Bestimmt bist du nicht –«


      »Auf ihren zweifelhaften Charme reingefallen?« beendete Red ihren Satz. »Du hast sie ja vor kurzem kennengelernt, deshalb vertraue ich darauf, daß du mir Glauben schenkst, wenn ich sage, daß ich nicht auf sie hereingefallen bin. Ich habe ein bißchen mehr Geschmack, Jenny, das versichere ich dir.«


      »Aber irgend jemand muß doch – es muß doch einen Grund für Captain Lucas’ Anschuldigungen geben, oder? Hat irgend jemand sonst –«


      »Ja«, gab Red zu. »Bedauerlicherweise hat sich jemand mit der Lady eingelassen.«


      Das Mädchen servierte das Hauptgericht, und Jenny wartete, bis sie das Eßzimmer wieder verlassen hatte. Dann sagte sie nachdenklich: »Allmählich fange ich an zu verstehen. War es Francis De Lancey? Ist er auf – wie hast du es ausgedrückt? – auf Dora Lucas’ zweifelhaften Charme hereingefallen und hat dann versucht, die Angelegenheit auf dich abzuwälzen? Wenn er nämlich das getan hat, dann würde ich verstehen, warum Magdalen seit einiger Zeit so kühl und unfreundlich zu uns ist. Und – ach Red, dich hat sie doch bei dem Abendessen im Regierungsgebäude richtiggehend geschnitten, oder?«


      »Ja, das stimmt leider.« Red fühlte, wie er rot wurde. Er schob seinen Teller zur Seite und griff über den Tisch hinweg nach der Hand seiner Schwester. »Du hast es ziemlich genau getroffen, Jenny. Wenn diese Unterhaltung unter uns bleibt, erzähle ich dir den Rest der Geschichte. Dieser junge Idiot Francis war nahe daran, Dora zuliebe zu desertieren, und ich habe dummerweise versucht, ihm die Konsequenzen dieses törichten Verhaltens zu ersparen, wenn auch nur seiner Familie zuliebe.«


      »Oder Magdalen zuliebe?« fragte Jenny leise.


      »Nun, vielleicht. Aber ich war Francis’ Vorgesetzter. Ich hatte das Gefühl, daß ich der Familie das schulde. Ich stellte ihn unter Arrest, um ihn daran zu hindern, das Schiff zu verlassen – das heißt, in Perth mit Dora durchzubrennen. Das hätte seine Karriere ruiniert, und es wäre natürlich sehr peinlich für Captain Lucas gewesen.«


      »Und er hat es dir gedankt, indem er Magdalen und seine Eltern angelogen hat?« Jennys Augen blitzten vor Ärger. »Ach Red, das tut mir so leid! Aber ich bin froh, daß du mir davon erzählt hast, weil ich jetzt verstehe, warum sich Magdalen in letzter Zeit so merkwürdig verhalten hat. Und Onkel George und Tante Rachel auch.« Sie erhob sich und ging voraus ins Wohnzimmer, wo der Kaffee schon bereitstand. »Ich konnte ihr Benehmen überhaupt nicht begreifen und Papa auch nicht. Ich glaube, du solltest ihnen die Wahrheit sagen.« Sie schenkte Kaffee ein und brachte ihm eine Tasse. »Vor dem Untersuchungsausschuß wird die Wahrheit sowieso herauskommen, oder?«


      Red setzte die Tasse ab, ging zum Fenster und dachte nach. »Vielleicht«, sagte er schließlich. »Das hängt davon ab, was ich aussagen werde.«


      Jenny schaute ihn entrüstet an. »Aber du wirst doch bestimmt die Wahrheit sagen? Francis De Lancey hat doch inzwischen die Marine verlassen, oder? Du kannst doch für diesen undankbaren Kerl nicht deine Karriere aufs Spiel setzen! Red, das darfst du nicht. Nicht einmal Magdalen zuliebe, ganz egal, wie sehr du sie magst.«


      Red schwieg wieder. Wie sehr mochte er seine Cousine Magdalen wirklich? Auf jeden Fall genug, um sie für sich einnehmen zu wollen und die Barriere zu durchbrechen, die durch diese unglückliche Geschichte entstanden war. Und… ja, genug, um sie zur Frau zu nehmen, wenn sie damit einverstanden wäre, ihn zu heiraten.


      Als er in das im Sonnenlicht glänzende kristallklare Wasser des Hafenbeckens schaute, sah Red Magdalens schönes, ernstes Gesicht vor sich, erinnerte sich an ihr warmherziges Lachen und an ihre leuchtenden blauen Augen. Sie hatten in ihrer allzu kurzen Zeit in England oft zusammen gelacht. Das waren glückliche Tage gewesen, die glücklichsten, die er seit seiner Kindheit erlebt hatte, aber… Nur zögernd fand er in die Gegenwart und all die Probleme zurück, die ihn zur Zeit erwarteten.


      »Jenny«, bekannte er, »es sind auch noch andere in die Geschichte verwickelt. Wenn es sich nur um Francis handeln würde, dann würde ich ihn die Konsequenzen seines Verhaltens tragen lassen. Aber es geht um mehr. Ich habe wirklich nicht viel übrig für Captain Lucas, das versichere ich dir – ich kann ihn ganz im Gegenteil überhaupt nicht leiden, besonders jetzt, da er sich Papa gegenüber so scheußlich verhält. Aber wenn ich die ganze Wahrheit sage, ruiniere ich seine Ehe, und er ist ein alter Mann. Und die ganze Angelegenheit wäre rufschädigend für die De Lanceys.«


      »Ja, aber was ist mit dir? Was wird aus deiner Karriere, wenn dich der Untersuchungsausschuß für schuldig befindet?« gab Jenny zurück.


      Red lächelte sie an. »Ich kann beweisen, daß ich mich Dora Lucas gegenüber nicht ungebührlich verhalten habe. Ich habe viele Zeugen, praktisch die ganze Mannschaft. Und das wird genügen. Wenn ich erst einmal bewiesen habe, daß ich Captain Lucas keine Hörner aufgesetzt habe, wird er und der Ausschuß zufrieden sein. Ich brauche Francis gar nicht öffentlich zu beschuldigen, und mit der Zeit wird der junge Mann über diese unglückliche Liebesgeschichte hinwegkommen.« Er ging zu seiner Schwester und legte ihr liebevoll den Arm um die Schulter.


      »Dora hat sich schließlich freiwillig zu dieser Ehe entschlossen, und jetzt muß sie damit fertig werden – ich bin auch überzeugt, daß sie das tun wird, wenn die ganze Geschichte vorbei ist. Lucas mag zwar nicht gerade der beste Ehemann sein, aber er ist ein wohlhabender, hochangesehener Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie auf all die Vorteile verzichten wird, die sie durch ihn genießt. Und was könnte ihr Francis De Lancey auch schon bieten? Er hat seine Karriere bei der Marine abgebrochen – er hat keinen Beruf und kein Geld. Und Dora ist schließlich nicht so blind, daß sie das nicht sieht.«


      »Ich hoffe, daß du recht hast, Red«, antwortete Jenny zweifelnd. »Aber laß uns jetzt über etwas anderes sprechen. Erzähl mir von deinem Besuch auf Norfolk. Geht es dort immer noch so schlimm zu wie früher? Ich weiß, daß die Regierung den guten Captain Maconochie zurückgerufen hat, weil er zu nachsichtig war und vielen Sträflingen ihre Freiheit wiedergegeben hat, wenn er glaubte, daß sie sie verdienten. Wie ist der neue Kommandeur? Führt er Reformen durch?«


      »Reformen schon, aber eher zum Schlechten hin als zum Guten.« Red goß sich eine zweite Tasse Kaffee ein. »Norfolk ist leider immer noch die Hölle auf Erden. Jetzt gibt es zwar wieder Frauen und Kinder auf der Insel, es sind aber ausschließlich die Familienangehörigen des Kommandeurs und seines Stabes. Die Frauen der Sträflinge dürfen sich nicht auf der Insel aufhalten. Und der Kommandeur John Price ist… nun, meiner Meinung nach ist er ein Sadist. Ein Gentleman mit ausgezeichneten Manieren und erstklassigem Geschmack, der die armen Gefangenen mit einer im gewissen Sinn kultivierten Grausamkeit behandelt, die mich mehr als jede unverblümte Brutalität erschreckt.«


      Red erinnerte sich daran, daß er und seine Offiziere von John Price sehr gastfreundlich aufgenommen worden waren. Tatsächlich hatten sich die Prices sehr angestrengt und hatten einmal sogar eine Party in ihrem wunderbaren Garten für sie gegeben. John Price war ein Zivilist – der erste Zivilist, der jemals Kommandeur in einer Strafsiedlung geworden war. Er war ein hochgewachsener, gutaussehender junger Mann, der ein Monokel trug. Seine Frau Mary war die Nichte von Sir John Franklin, dem letzten Gouverneur von Tasmanien.


      Red runzelte die Stirn. Zuerst war er sehr angetan gewesen. Die Sträflinge führten sich gut auf und gingen ihren Pflichten ohne jedes Anzeichen von Widerwillen nach. Aber dann hatte er einem Gottesdienst beigewohnt und dabei Gelegenheit gehabt, sich die Sträflinge aus der Nähe anzusehen. Sie trugen Fußfesseln, und ihre Gesichter waren ausdruckslose Masken des Leidens, und sie waren so schwach, daß sie die Hymnen nur flüsternd mitsingen konnten.


      Daraufhin hatte er alle weiteren Einladungen des Kommandeurs Price ausgeschlagen. Aber –


      Jenny beobachtete ihn und sagte: »Hast du denn angenommen, daß dieses Land seine ehemalige Bestimmung als Strafkolonie schon völlig hinter sich hat, Red? Nur weil uns das Mutterland endlich keine Sträflinge mehr schickt, heißt es doch noch lange nicht, daß es keine Kriminalität mehr gibt! Die Sträflinge in Norfolk werden als unverbesserlich eingestuft. Sie haben schwere Verbrechen begangen – Mord oder Raubüberfall, und jeder einzelne von ihnen ist mehrfach rückfällig geworden.«


      »Es sind aber menschliche Wesen«, antwortete Red. »Und Price behandelt sie wie Tiere.«


      »Nun«, meinte Jenny, »wenn man den Berichten in unseren Zeitschriften Glauben schenken darf, dann soll Norfolk in absehbarer Zeit als Strafsiedlung aufgelöst werden. Und –« Sie unterbrach sich und sprang auf. »Papa ist zurück. Er hat heute morgen seine schönen neuen Zugpferde einspannen lassen, die er Mr. Edward Hargraves abgekauft hat.«


      »Red, Papa wirst du aber doch die Wahrheit über Francis De Lancey erzählen, oder? Er hat ein Recht, alles zu wissen.«


      »Ganz bestimmt«, versicherte ihr Red. »Wenn er mich danach fragt, Jenny.«


      Aber ihr Vater war nicht allein, als er den Raum betrat. Er hatte den Arm um die Schultern eines schlanken, dunkelhäutigen Mannes gelegt, der sehr elegant gekleidet war. Red starrte ihn einen Augenblick lang an, ohne ihn wiederzuerkennen. Dann schüttelte ihm der Fremde die Hand, und Justin Broome sagte lächelnd: »Das ist mein Sohn Red, der Kapitän der Galah. Red, das ist ein alter Freund aus deiner Kindheit, Claus van Buren, der Eigner und Kapitän der Dolphin. Du hast bestimmt gesehen, wie das wunderschöne Schiff heute morgen in den Hafen eingelaufen ist.«


      »Natürlich habe ich es gesehen«, antwortete Red. »Und die Augen sind mir fast vor Staunen aus dem Kopf gefallen!« Er schüttelte dem Neuankömmling herzlich die Hand. »Es ist lange her, Claus, sehr lange, seit mein Bruder Johnny und ich dich in unserem Schuppen versteckt haben, damit du nicht gegen deinen Willen nach Timor fahren mußtest!«


      »Ja, und dafür werde ich dir und Johnny immer dankbar sein!« Claus betrachtete Red mit Aufmerksamkeit und grinste jungenhaft. »Damals warst du noch ein junger Kadett, und bald darauf bist du mit Captain Sterling auf der Success abgesegelt, und wir haben dich nie mehr gesehen. Ich bin froh, daß du endlich zurück bist, Captain!« Er verbeugte sich und begrüßte Jenny. »Ich möchte eure ganze Familie für morgen abend auf die Dolphin zum Abendessen einladen. Euer Vater hat schon zugesagt.« Er fügte stolz hinzu: »Ich werde das Vergnügen haben, euch meine Braut vorzustellen, die ich aus Amerika mitgebracht habe.«


      Er nahm strahlend ihre Glückwünsche entgegen. Er wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Justin Broome und sagte: »Wir haben uns durch einen unglücklichen Vorfall in der Schiffswerft heute morgen getroffen… Wenn ich gegangen bin, wird euch euer Vater bestimmt alles erzählen.«


      Red begleitete ihn bis vor die Tür. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, saß sein Vater mit finsterem Gesicht in seinem bequemen Ohrensessel.


      »Was ist denn in der Schiffswerft passiert, Papa?« fragte Red besorgt. Er erinnerte sich daran, was ihm seine Schwester über das schwierige Verhältnis seines Vaters zu Captain Lucas erzählt hatte. »Hat Captain Lucas – hat er dir –«


      Sein Vater schaute ihn sehr ernst an. »Captain Lucas ist zusammengebrochen – Red – ein Herzanfall, glaube ich, obwohl niemand es genau weiß und erst die Diagnose des Arztes abgewartet werden muß. Lucas kam, nachdem er zu Hause gegessen hatte, in mein Büro und fing sofort an, mich wie wild zu beschimpfen. Ich habe keine Ahnung, warum, weil er vor Wut unfähig war, sich klar auszudrücken. Aber –« Er zuckte mit den Achseln. »Wie Jenny dir sicher erzählt hat, stehen wir nicht gut miteinander. Er hat mich beschuldigt, Regierungsgelder veruntreut zu haben, da er aber nichts beweisen kann, habe ich die Sache nicht sehr ernst genommen. Er ist offensichtlich ein kranker Mann, deshalb habe ich mich noch nicht beim Gouverneur über ihn beschwert.«


      Red fluchte leise. Zum Teufel mit Benjamin Lucas, dachte er bitter, nahm sich aber zusammen und sagte ruhig: »Dir ist nichts vorzuwerfen. Er leidet an Hirngespinsten, das habe ich schon während der Überfahrt feststellen müssen.«


      »Das stimmt vielleicht«, seufzte sein Vater. »Wir haben ihn mit meiner Kutsche ins Krankenhaus fahren lassen. Deshalb hat Claus mich hierhergebracht. Ich hatte mich gerade zu Fuß auf den Weg gemacht, und er kam vorbei und bot mir natürlich an, mich herzufahren. Ich habe ihn mit hereingebracht, weil das Mädchen mir sagte, daß du hier seist. Ich nahm an, daß du dich über die Gelegenheit freuen würdest, deine Bekanntschaft mit ihm aufzufrischen, und auch weil ich glaubte«, fügte er lächelnd hinzu, »daß du gerne sein schönes Schiff bewundern würdest, das in Boston von dem berühmten Schiffsbauer Donald McKay gebaut worden ist.«


      Sie unterhielten sich begeistert über seine berühmten Schnellsegler. Jenny hörte höflich zu, und ihre Gedanken schweiften nur manchmal ab, wenn ihr das Gespräch zu technisch wurde.


      Endlich kam das Hausmädchen Biddy herein und kündigte einen Besucher an. George De Lancey betrat offensichtlich erregt den Raum.


      Alle drei erhoben sich, um ihn zu begrüßen, und der Richter sagte ohne Einleitung mit bewegter Stimme: »Justin und Red, ich muß mich bei euch entschuldigen. Mein Sohn Francis ist zu meinem größten Bedauern mit Mrs. Lucas durchgebrannt. Dieser unmögliche junge Mann ließ uns einen eilig hingekritzelten Brief zurück, in dem er behauptet, daß er und diese – diese Frau sich lieben und nicht ohne einander leben können. Gott weiß, wo sie hingefahren sind oder was sie vorhaben! Ich gebe zu, daß ich so empört bin, daß mir das auch egal ist.« Er schwieg und wurde rot vor Scham. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie tief ich es bedauere, daß die Lügen meines Sohnes unsere Familien voneinander entfernen konnten. Ich… ich habe gerade gehört, daß Captain Lucas einen Herzanfall erlitten hat. Ich nehme an, daß er von seiner Frau einen ähnlichen Brief erhalten hat wie ich von meinem Sohn.« Er schaute Justin unsicher an. »Stimmt das mit dem Herzanfall? Wurde er ins Krankenhaus gebracht?«


      Red beobachtete, wie sein Vater nickte und George De Lancey zu einem Stuhl führte.


      Zu Jenny sagte Justin ruhig: »Ich nehme an, daß dein Onkel ein Glas Brandy ganz gut gebrauchen könnte, Jenny. Schenk ihm bitte ein Glas ein.« Dann wandte er sich wieder an seinen Schwager. »Wir machen alle Fehler, George. Es tut mir sehr leid, was passiert ist, glaube es mir. Es muß ein großer Schock für dich sein – und für Rachel und Magdalen auch.«


      »Das stimmt, Justin«, gab George De Lancey zu. »Sie haben darauf bestanden, daß ich als erstes zu euch fahre, um euch um Vergebung zu bitten. Wir können zwar nichts ungeschehen machen, aber –« Jenny reichte ihm ein Glas Brandy, und als er es mit zitternder Hand entgegennahm, blickte er Red an.


      »Magdalen bat mich, dir auszurichten, daß du sie besuchen sollst, Red, damit sie dich für ihr Verhalten um Verzeihung bitten kann. Ich hoffe sehr, daß es dir möglich sein wird. Ja, das hoffe ich wirklich.«


      Red antwortete, ohne nachzudenken:


      »Ich bin glücklich, sie zu besuchen, großer Gott, ich bin überglücklich!«
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      Als es in Parramatta dunkel wurde, dachte Dora Lucas verzweifelt daran, daß es niemals ihre Absicht gewesen war, mit Francis De Lancey zu fliehen. Und sie hatte im Hotel bleiben wollen, um sich waschen und die Kleider wechseln zu können, aber Francis hatte darauf bestanden, sofort mit dem schwer beladenen Ochsengespann weiterzufahren. Am Tag bot das Fuhrwerk keinen Schatten vor der stechenden Sonne und nachts keinen Schutz vor der Kälte. Dora zitterte und wußte nicht, ob vor Kälte oder vor Furcht. Sie kannte ihren Mann als einen rachsüchtigen Menschen, der sehr eifersüchtig war, aber selbst er hätte wahrscheinlich keine Szene gemacht, wenn er sie in dem überfüllten Hotel in Parramatta gefunden hätte. Viel gefährlicher war es hier auf offener Straße… Nur Francis war da, um sie zu beschützen – sie wandte sich angsterfüllt um und erwartete halb, ihren wutentbrannten Mann herangaloppieren zu sehen.


      Aber weit und breit war nichts zu sehen oder zu hören. Benjamin mußte inzwischen wissen, daß sie ihn verlassen hatte. Sie hatte einen kurzen Brief auf den Kaminsims im Eßzimmer gelegt, den er bestimmt gefunden hatte, als er zum Mittagessen nach Hause gekommen war.


      Francis hatte darauf bestanden, daß sie ihm reinen Wein einschenken solle.


      »Ich will, daß er weiß, daß du dich für mich entschieden hast«, hatte er immer wieder gesagt. »Ich schulde das Red Broome, dem ich sehr viel Ärger bereitet habe. Aber er hat nie begriffen, Dora, er hat nicht einmal versucht zu begreifen, daß ich weit mehr für dich empfinde als nur eine vorübergehende Leidenschaft. Du bist meine große Liebe, und…« Er hatte sie zärtlich angeschaut und sie gegen seinen starken, jungen Körper gedrückt. »Jetzt, da du ein Kind von mir erwartest, kannst du keinen Tag länger bei diesem unerträglichen alten Mann bleiben. Du gehörst mir, Liebste – du und unser Kind.«


      Dora versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Sie hatte einen schweren Fehler begangen, als sie Francis gesagt hatte, daß das Kind von ihm war. Das stimmte zwar. Benjamins Versuche, sie zu schwängern, waren immer erfolglos geblieben und hatten sie nur mit Abscheu erfüllt. Aber sie hätte ihn täuschen können. Und sie hätte ihre Schwangerschaft vorschieben können, um sich vor seinen unwillkommenen körperlichen Annäherungsversuchen zu schützen. Und dann hätte sie ein bequemes Leben ohne finanzielle Sorgen führen können.


      Benjamin wäre zufrieden gewesen, und sie hätte ihre heimliche Liebschaft mit Francis vielleicht noch jahrelang aufrechterhalten können.


      Aber statt dessen… Dora strich sich mit ihren kleinen, weißen Händen über den Leib. Sie hatte sich wirklich töricht verhalten. Sie hatte ihrem Herzen erlaubt, die Herrschaft über ihren Verstand zu übernehmen. Als sie mit Francis an einem einsamen Strand gelegen hatte und er ihren sich leicht rundenden Leib gestreichelt hatte, hatte sie ihm, ohne nachzudenken, die Wahrheit gestanden und war sehr über seine Reaktion überrascht gewesen.


      »Wir gehen fort von hier, Liebste«, hatte er entschlossen gesagt. »Ich kaufe ein Fuhrwerk, Pferde, Zelt und alles, was wir sonst noch brauchen, und dann fahren wir zu den Goldfeldern – Lucas wird uns dort bestimmt nicht suchen. Das Leben wird zwar dort am Anfang nicht gerade bequem sein, aber wir sind zusammen, und es ist Frühling… Es ist in den Bergen jetzt nicht mehr so kalt, und ich werde gut für dich sorgen. Du brauchst keine schwere Arbeit zu leisten, das mache ich schon. Wenn die Zeit der Geburt kommt, wenden wir uns an eine erfahrene Hebamme. Aber bis dann sind wir so frei wie Zigeuner, dem Himmel sei Dank! Stell dir das mal vor, Liebste… Es wird wunderbar, das versprech’ ich dir.« Er hatte den Kopf zurückgeworfen und glücklich gelacht. »Vielleicht können wir dem Berg einen Goldschatz entreißen, dann wären all unsere Sorgen vorbei. Ich könnte dir ein großes Haus in Sydney kaufen, und wir würden den Rest unseres Lebens glücklich miteinander leben – wie im Märchen!«


      Er hatte dieses Leben so schön beschrieben, daß sie ihm am Anfang geglaubt hatte. Aber die Wirklichkeit – selbst schon am zweiten Tag ihrer Reise – war sehr enttäuschend, und die Reise nach Bathurst würde mindestens eine Woche dauern… Das Fuhrwerk rumpelte durch ein tiefes Schlagloch; und Dora schrie auf.


      »Mach dir keine Sorgen, Liebste«, rief Francis ihr aufreizend fröhlich zu. »Ich lerne es bestimmt bald, diese verdammten Ochsen besser zu lenken. Versuch zu schlafen, Liebste, wir haben noch einen langen Weg vor uns.«


      Dora fühlte sich immer elender, von Tag zu Tag wurde die Straße schlechter, und Francis kam nie richtig mit den Ochsen zurecht. Sie wurden von Reitern überholt – Abenteurern aus allen Teilen der Welt, die ihr Glück in den Goldfeldern machen wollten. Es waren fast nur Männer – Dora hielt umsonst Ausschau nach einer Frau – aber wenigstens waren es zum großen Teil freundliche Leute.


      In den Außenbezirken von Bathurst wagte Francis zum ersten Mal, über Nacht in einem Wirtshaus einzukehren. Das Lokal war völlig überfüllt von hoffnungsvollen Goldsuchern, und der Wirt hatte alle Hände voll zu tun. Aber nachdem Francis ihm eine Münze in die Hand gedrückt hatte, bekamen die beiden ein nur mit einem Vorhang abgetrenntes Kabuff hinter der Küche mit einer Strohmatratze auf dem Boden zugewiesen.


      Danach beschwerte sich Dora nicht mehr über die Übernachtungen im Zelt. Aber je höher sie in die Berge stiegen, um so kälter wurde es, und das kleine Zelt hielt weder Kälte noch Regen ab. Francis kümmerte sich zwar sehr liebevoll um sie, aber… Er selbst war das Leben in der freien Natur auch nicht gewöhnt.


      Als sie in Sofala am Turon ankamen, waren schon viele Goldsucher da. Alle Parzellen entlang des goldhaltigen Flusses waren schon abgesteckt. Man riet ihnen, zum Meroo weiterzufahren. »Es ist nur dreißig Meilen bis dorthin. Fahren Sie so lange nach Norden, bis Sie die goldgierige Meute hinter sich gelassen haben.«


      »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, Liebste«, seufzte Francis. »Hier können wir auf keinen Fall bleiben.«


      So fuhren sie weiter, und Dora hatte gegen morgendliche Übelkeit anzukämpfen und gegen die Angst, die ihr die immer unwirtlichere Wildnis einjagte. Francis machte sich Vorwürfe und bot ihr an, sie nach Sydney zurückzubringen. Aber das lehnte sie ganz entschieden ab: »Wir können nicht mehr zurück«, stöhnte sie leise. »Wir haben schon zuviel zusammen durchgemacht.«


      Francis hielt sie in seinen Armen und wiegte sie hin und her. »Ich liebe dich, Dora«, flüsterte er. »Ich liebe dich bis zu dem Tag, an dem ich sterben werde, das schwör’ ich dir bei allem, was mir heilig ist!«


      Sie fuhren weiter und versuchten vergeblich, die zwei Goldgräbercamps zu finden, die auf ihrer Route liegen sollten. Als sie erschöpft auf der Höhe eines langgezogenen Hügels ankamen, schauten sie plötzlich auf eine unbewohnte Ebene hinunter, durch die sich ein kleiner Fluß schlängelte.


      »Wir haben’s geschafft, Liebste!« rief Francis glücklich aus. Dora rappelte sich auf und setzte sich neben ihn auf den Kutschbock. Er faltete die grobskizzierte Landkarte auf, die er nach den Hinweisen von verschiedenen Goldgräbern angefertigt hatte. »Ich glaube, das Flüßchen ist der Tambaroora, aber ich bin nicht ganz sicher. Ich sehe keine Zelte –« Er unterbrach sich und fluchte leise. »Zum Teufel noch mal, wir sind doch nicht die ersten! Schau mal, da unten sind Reiter! Drei Reiter mit Packpferden!«


      Dora blickte in die Richtung, die er wies, und sah, daß er recht hatte. Drei Reiter mit Packpferden kamen langsam auf das Flüßchen zu.


      »Macht das denn was aus?« fragte sie ungeduldig. »Es sind doch nur drei Männer, und das ist ein langer Fluß. Wir können doch nicht erwarten, ganz allein zu sein, Francis.«


      »Ja«, gab er zu. »Das stimmt schon, Liebling. Wir fahren einfach hinter ihnen her.« Er trieb die Pferde an, die er am Tag zuvor gegen die Ochsen eingetauscht hatte. Die kräftigen Tiere wurden auf dem abschüssigen Gelände noch zusätzlich vom Gewicht des Fuhrwerks vorwärtsgedrängt. Francis dachte nur daran, so schnell wie möglich die Reiter einzuholen. Dora schrie auf, aber da war es schon zu spät.


      Eines der Pferde stolperte, das andere erschrak. Beide gerieten außer Kontrolle und galoppierten den Abhang hinunter. Ein Rad fuhr über einen Felsbrocken, Speichen splitterten, und im nächsten Augenblick kippte der Wagen um. Dora fiel wie durch ein Wunder sanft auf einen Kleidersack, aber Francis wurde durch die Luft geschleudert und schlug mit dem Kopf hart auf. Die Wagendeichsel brach, eines der Pferde stürzte zu Boden, das andere riß sich los und galoppierte voller Angst in Richtung des kleinen Flusses davon.


      Dora rappelte sich zitternd auf. Sie raffte ihre Röcke und lief zu Francis hinüber. Schluchzend rief sie immer wieder seinen Namen, kniete sich neben ihn und war ratlos, als er kein Lebenszeichen von sich gab. Er lag ohnmächtig im Gras, und ein Arm war merkwürdig verbogen…


      »Großer Gott«, betete sie laut, »großer Gott im Himmel, laß ihn nicht sterben! Bitte, nimm ihn nicht zu dir! Francis, liebster Francis, sag, daß du noch lebst!«


      Als Dora gerade seinen Kopf vorsichtig in ihren Schoß gebettet hatte, kamen die drei Reiter heran. Ihr Anführer sprang ab und kniete sich neben ihr nieder. Er untersuchte Francis’ dunkelhaarigen Kopf vorsichtig.


      »Ich nehme an, er ist nur bewußtlos, Madam«, meinte er. »Aber wir wollen sichergehen, daß er sich keine Knochen gebrochen hat. Rob –« Er sprach einen seiner Gefährten an. »Hilf der jungen Dame auf die Beine, und dann schau mit Simon nach dem Wagen, damit wir die beiden zum Fluß hinunterbringen können.«


      Dora ergriff die Hand, die der junge Mann ihr hilfreich entgegenstreckte, und ließ sich von ihm in den Schatten eines überhängenden Felsens führen. Er ging zum Fuhrwerk und rief: »Zwei Räder sind gebrochen, Luke. Wir kriegen den Wagen erst den Berg hinunter, wenn wir sie repariert haben, und wir müssen eines der Pferde erschießen – beide Vorderbeine sind gebrochen.«


      Luke, der dem verletzten Francis seine volle Aufmerksamkeit schenkte, knurrte sein Einverständnis, und kurz darauf hörte Dora einen Schuß. Sie zitterte, und der eine der beiden jungen Männer kam zu ihr und bot ihr seinen Arm an.


      »Wir campieren da unten an dem kleinen Fluß«, erklärte er freundlich. »Wir machen ein Feuer und kochen etwas Gutes. Soll ich Sie hinunterbegleiten?« Als er ihr Zögern bemerkte, lächelte er ihr aufmunternd zu. »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Mann – Luke und mein Bruder Rob tragen ihn hinunter, wenn er nicht gehen kann. Aber Luke meint, daß er nur eine Gehirnerschütterung hat, sonst nichts.«


      Auf dem Weg zum Flüßchen erzählte er ihr, daß er und sein Bruder Robert Söhne des Missionsarztes Simon Yates aus Neuseeland seien.


      »Luke Murphy ist ein Amerikaner und hat auf den amerikanischen Goldfeldern gearbeitet. Wir haben ihn auf der Fahrt von Neuseeland nach Sydney kennengelernt.«


      »Und jetzt wollt ihr hier zusammen nach Gold schürfen?« fragte Dora.


      Der junge Mann nickte. »Rob und ich schon, das stimmt. Aber Luke sucht nicht nach Gold – er sucht einen Mann, der ihn in Kalifornien bestohlen hat. Einen Captain Jasper Morgan. Uns wurde gesagt, daß er sich irgendwo hier am Turon aufhalte, aber wir haben bis jetzt leider nicht das geringste von ihm gehört oder gesehen. Sie haben ihn nicht zufällig getroffen?«


      »Nein«, antwortete Dora, »leider nicht. Wir kommen direkt aus Sydney, Mr. Yates. Wir wollen auch nach Gold suchen, aber… Es gibt ja so entsetzlich viele Goldgräber hier! Wir wollten nicht in ein großes Camp, in dem fast nur Männer leben. Ich… Es würde sich nicht schicken…«


      Der Sohn des Missionsarztes nickte: »Ja, nur wenige Goldgräber bringen ihre Frauen mit. Es ist ein hartes Leben. Ganz besonders für eine gut erzogene Lady –« Er lief rot an, weil er befürchtete, daß Dora seine Worte mißverstehen könnte. »Ich bewundere Ihren Mut, wirklich.«


      Sie kamen an das Flüßchen, an dem es süß nach Mimosen duftete, die am anderen Ufer wuchsen.


      Simon Yates war sehr höflich und breitete seine Jacke im Schatten eines Baumes aus, damit sich Dora darauf setzen konnte. Dann entschuldigte er sich, um sich auf die Suche nach den Packpferden zu machen.


      »Wir haben sie einfach losgelassen, als wir den Unfall sahen, und es sieht aus, als ob sie das Weite gesucht haben. Aber ich werde sie bald finden. Bleiben Sie hier sitzen und ruhen Sie sich aus… Ich komme bald wieder.«


      Eine Viertelstunde später kam er mit den Pferden zurück, band sie fest, lief zum Fluß und füllte einen rußgeschwärzten Teekessel voll Wasser.


      Dora hatte sich in der Zwischenzeit erholt und kämpfte gegen die Übelkeit an, die sie von Zeit zu Zeit zu überwältigen drohte. Als sie Stimmen hörte, blickte sie auf und sah zu ihrer großen Erleichterung, daß Francis auf einem der Pferde saß, erschöpft, aber lebendig. Luke half ihm beim Absteigen. »Wir haben Ihr Zelt mitgebracht, Mrs. De Lancey«, berichtete er. »Es dauert nur ein paar Minuten, bis wir es aufgebaut haben, dann können Sie sich ein wenig ausruhen. Und bald gibt es etwas zu essen.« Er schaute sich suchend um. »Es sieht aus, als ob es hier viel Wild gibt. Ich schau mal, ob ich was jagen kann.«


      Als es dunkel wurde, versammelten sie sich um das Lagerfeuer, an dem ein junges Känguruh am Spieß briet. Plötzlich merkte Dora, wie hungrig sie war. Während der langen Reise durch die Berge hatten sie nur in Sofala auf dem Markt für teures Geld Rindfleisch gekauft, das schon leicht verdorben roch. Sie hatte nie kochen gelernt. Vor ihrer Hochzeit mit Benjamin Lucas hatte ihre Mutter zu Hause in der Küche ein strenges Regiment geführt, und seit ihrer Ankunft in Sydney hatte sie Dienstboten und einen guten Koch gehabt, so daß sie keinen Finger hatte krümmen müssen.


      Als sie nach dem köstlichen Mahl gemütlich um das Feuer herumsaßen, erzählten sie einander von dem Leben, das sie bisher geführt hatten: die Yates-Brüder von Neuseeland, Dora von England und Francis von seiner Militärkarriere. Dora erfuhr zu ihrer Überraschung, daß ihr zweiundzwanzigjähriger Freund schon zwölf Jahre zur See gefahren und in einem Krieg gegen die. Chinesen verwundet worden war.


      Luke Murphy war merkwürdig schweigsam und trug nichts zu der Unterhaltung bei.


      »Haben Sie uns denn gar nichts zu erzählen?« fragte ihn Francis, der den Kopf in Doras Schoß gelegt und eine Pfeife in der Hand hatte. »Zum Beispiel über Kalifornien und die dortigen Goldfelder?«


      Luke erwiderte ernst: »Ich habe Rob und Simon genau erzählt, wie die Arbeit auf den Goldfeldern vor sich geht, Mr. De Lancey. Und sie können es Ihnen weitersagen, wenn Sie das wollen. Ich nämlich fahre sofort weiter, wenn ich meinen Freunden eine erfolgversprechende Parzelle abgesteckt habe.«


      Danach erzählte er Francis und Dora in kurzen Worten seine entsetzliche Geschichte, und Francis sagte mitfühlend: »Ich verstehe gut, wenn Sie diesen Kerl bis ans Ende der Welt verfolgen, Luke. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann, weil – nun, meine Frau und ich haben selbst große Schwierigkeiten, und es gibt Gründe, warum wir Sydney verlassen und uns hier bei den Goldgräbern verstecken mußten.« Er drückte Doras Hand. »Die Überfahrt nach Port Phillip wird Geld kosten. Ich habe zwar nicht viel, gebe Ihnen aber gern alles, was ich habe.«


      Luke schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. De Lancey, ich will Ihr Geld nicht haben. Es ist zwar sehr nett von Ihnen, aber –«


      »Ich stehe in Ihrer Schuld«, unterbrach ihn Francis.


      »Nein, ich – wir haben nichts getan, was belohnt werden müßte, Sir.« Luke lächelte und stand auf. »Ich kann mir selbst verdienen, was ich brauche, um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Aber –« Er wandte sich an seine beiden Freunde und lächelte sie herzlich an. »Rob und Simon sind gute, zuverlässige Jungen. Bleiben Sie hier, und arbeiten Sie mit den beiden zusammen, Mr. De Lancey! Ihr wäret dann zu viert und könntet einander viel helfen. Was meinen Sie dazu?«


      Francis schaute Dora fragend an. Sie nickte, ohne einen Augenblick zu zögern. Das war eine sehr gute Lösung. Goldsuchen war, wie Simon Yates gesagt hatte, eine harte Sache für eine Frau. Aber sie hatte sich dafür entschieden. Sie hatte es abgelehnt, nach Sydney und zu dem verhaßten alten Mann zurückzukehren, den sie geheiratet hatte.


      »Ich bin dafür, Luke«, sagte sie ernsthaft. »Ich hoffe nur, daß Rob und Simon mir das Kochen beibringen, damit ich mich nützlich machen kann.«


      Die beiden Jungen lachten laut. »Ich wollte, unsere Mutter könnte das hören!« rief Rob aus. »Sie hat immer gesagt, wir hätten in der Küche zwei linke Hände. Wir bringen Ihnen gern bei, was wir vom Kochen verstehen. Und es ist schön, daß wir eine Frau – entschuldigen Sie, Mr. De Lancey, eine Dame bei uns haben.«


      »Dann laßt uns unsere Partnerschaft mit einem Handschlag besiegeln«, rief Francis erfreut. Als er ihr beim Aufstehen half, sah Dora, daß er sie voller Bewunderung anblickte.


      Luke sagte erleichtert: »Dann ist ja alles geregelt… ich mache mich morgen früh auf den Weg.« Er bückte sich und scharrte eine Handvoll Erde zusammen, um das Feuer damit zu ersticken.


      Dora bemerkte: »Luke, ist das nicht normalerweise die Aufgabe der Köchin? Bitte, lassen Sie mich das machen.«


      Luke richtete sich lächelnd auf, und Dora ließ sich neben der glimmenden Glut auf die Knie fallen. Ihre schmalen, weißen Hände wurden schwarz, aber das Feuer war gelöscht, als Francis ihr wieder auf die Beine half.
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      Die Rinder – Lukes Schätzung nach etwa zweihundert Stück Vieh – tauchten plötzlich in der Abenddämmerung auf und kamen mit gesenkten Hörnern auf ihn zugaloppiert.


      Er zügelte sein Pferd und überlegte fieberhaft, in welche Richtung er am besten entkommen könnte. Ihm war klar, daß die wildgewordene Herde zum Fluß hinunterwollte. Der Macquarie lag eine halbe Meile hinter ihm. Luke wußte aus Erfahrung, daß es am besten war, den wildgewordenen Rindern so schnell wie möglich aus dem Weg zu gehen.


      Er gab seinem Pferd die Sporen, aber es hatte die Gefahr noch nicht gewittert und reagierte kaum. Ein Warnschrei ertönte, und Luke sah in einiger Entfernung einen Reiter, der ihn zu sich herüberwinkte. Dort war eine leichte Vertiefung, und Luke galoppierte, ohne zu zögern, hinüber. Kurz danach donnerte die Herde vorbei. Der Leitstier, ein riesiges Tier mit einem weißen Kopf, kannte das Gelände offenbar besser als er, dachte Luke, denn er wich nach rechts aus und raste um die Bodensenke herum.


      Aber die Herde würde sich ins Verderben stürzen, wenn sie ihr Tempo am steilen, felsigen Flußufer nicht verlangsamte. Der Macquarie war durch die Dürre fast ausgetrocknet. Er hatte es bemerkt, als er weiter stromabwärts durch den Fluß gewatet war und der Versuchung widerstanden hatte, den niedrigen Wasserstand auszunützen und nach Nuggets zu suchen, die jetzt vielleicht zugänglicher im ausgetrockneten Flußbett lagen.


      Aber er war weitergeritten, um Bathurst noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Aber daran war jetzt wohl nicht mehr zu denken. Er würde versuchen müssen, die flüchtige Herde zur Umkehr zu bewegen oder wenigstens ihr Tempo zu verlangsamen.


      Er galoppierte hinter der Herde her, nahm eine Abkürzung und war schließlich auf gleicher Höhe mit ihr. Aber er konnte sie nicht zur Umkehr bewegen. Obwohl er so laut wie möglich schrie und mit seiner Peitsche knallte, weigerte sich der Leitstier, von dem einmal eingeschlagenen Weg abzuweichen.


      Ein Schuß ertönte, eine Stimme rief etwas, und als er sich umschaute, sah er zu seiner Erleichterung zwei weitere Reiter. Der eine war der Mann, der ihn herangewinkt hatte, der zweite war ein schwarzbärtiger Riese. Der Riese zügelte sein Pferd, zielte auf den Stier mit dem weißen Kopf und streckte ihn zu Lukes Erstaunen mit einem einzigen Schuß nieder.


      Jetzt war die Herde ratlos, wohin sie sich wenden sollte. Die meisten Tiere verlangsamten ihr Tempo und kehrten um, aber eine Gruppe raste unbeeindruckt weiter auf das steile Flußufer zu, wo sie sich Hals und Beine brechen würden. Ohne nachzudenken, galoppierte Luke weiter, um die Tiere zurückzutreiben. Da stolperte sein Pferd und ging zu Boden. Er wurde durch die Luft geschleudert, landete mit dem Kopf auf dem steinharten Grund und verlor sofort die Besinnung.


      Als er wieder zu sich kam, hatte er keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Er schnappte nach Luft und konnte vor Schmerzen kaum atmen. Die beiden Reiter beugten sich über ihn.


      »Ich glaube, er hat nur eine Gehirnerschütterung, Dickon«, sagte der eine Mann. »Aber wir wollen ihn erst untersuchen, bevor wir ihn nach Hause schaffen.« Es waren fast seine eigenen Worte, dachte Luke benommen, die er vor weniger als einer Woche gebraucht hatte, als er sich über den verletzten Francis De Lancey gebeugt hatte. Er versuchte sich aufzusetzen, aber der Fremde schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie liegen, bis ich Sie untersucht habe.«


      Als er ihn sachkundig abtastete und an seine linke Schulter kam, schrie Luke vor Schmerz laut auf.


      »Die Schulter ist ausgekugelt, nehme ich an. Steig ab, Dickon, und hilf mir beim Einrenken. Mach dir keine Sorge über die Herde. Die meisten sind schon auf dem Rückweg, und Billy Joe paßt auf sie auf.« Die Stimme des Fremden klang gebildet. Er war noch jung – nur ein paar Jahre älter als er selbst, dachte Luke – und sah gut aus. Trotzdem wirkte er neben dem schwarzbärtigen Mann wie ein Zwerg. Der Riese grunzte etwas Unverständliches, lächelte Luke freundlich an und griff vorsichtig nach seiner Schulter. Mit einem Ruck, der Luke höllisch weh tat, renkte er sie wieder ein.


      Der jüngere Mann deutete auf ihn und sagte: »Das ist mein Vetter Dickon O’Shea, der leider taubstumm ist. Er kann aber Ihre Worte von den Lippen ablesen, deshalb können Sie sich ruhig mit ihm unterhalten. Ich bin Edmund Tempest. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr dankbar. Wir hätten die Hälfte unserer Herde verloren, wenn Sie uns nicht zu Hilfe gekommen wären. Sagen Sie uns, wer Sie sind?«


      Luke schaffte es, sich aufzusetzen, und Sterne tanzten ihm vor den Augen. Aber er sagte: »Ich heiße Luke Murphy, Mr. Tempest. Ich komme aus Sacramento in Kalifornien.«


      »Ach, sind Sie ein Goldsucher?«


      Es war das einfachste zu bejahen, deshalb nickte Luke vorsichtig mit seinem schmerzenden Kopf.


      »Kommen Sie von den Goldfeldern am Turon?« fragte Tempest. »Oder von noch weiter her?«


      »Von noch etwas weiter her, ja«, stimmte Luke zu. »Ich bin auf dem Weg nach Bathurst.«


      »Sie haben Glück gehabt, nehme ich an.« Tempest wartete seine Antwort nicht ab und erhob sich. »Wir müssen die Herde einkreisen und zum Fluß hinuntertreiben, aber das dürfte nicht sehr lang dauern. Unglücklicherweise haben sich alle unsere Farmarbeiter den Goldsuchern angeschlossen. Deshalb konnten wir die Herde nicht unter Kontrolle halten. Die Rinder haben zwei Zäune niedergetrampelt.« Er seufzte. »Der Regen ist in diesem Jahr zu früh gekommen, deshalb herrscht jetzt Trockenheit.«


      Er schwang sich auf sein Pferd und meinte: »Ruhen Sie sich hier etwas aus, dann bringen wir Sie auf unsere Farm. Mein Vater wird Ihnen bestimmt danken wollen, und das wenigste, was wir tun können, ist, Ihnen eine Mahlzeit und ein Bett anzubieten, bis Sie wieder ganz hergestellt sind.«


      Luke wollte seinen Weg so schnell wie möglich fortsetzen, aber sein Kopf tat ihm unbarmherzig weh. Er war sich nicht sicher, ob er aufstehen oder reiten konnte. Er sagte zu und fand, daß seine Stimme sehr komisch klang. Der riesige Dickon zog die Jacke aus, faltete sie zusammen und legte sie unter seinen Kopf. Luke entspannte sich. Schon ein paar Minuten später schlief er ein und wachte erst auf, als Edmund Tempest ihn weckte.


      Sie ritten zusammen durch die Dunkelheit. Dickon ging neben seinem Pferd her, auf das er Stücke des erschossenen Stiers gebunden hatte.


      »Wenigstens haben wir eine Zeitlang genug Fleisch zu essen«, bemerkte Tempest trocken. »Aber mein Vater wird sich bestimmt nicht freuen – er hat viel für dieses Tier bezahlt. Zum Glück haben wir schon ein paar Jungtiere, die von ihm abstammen.« Er deutete nach vorn, wo Lichter, hinter Bäumen aufleuchteten, und unterdrückte ein Gähnen. »Da sind wir schon – es ist nicht mehr weit, Mr. Murphy.«


      Luke hörte ihn kaum. Immer wieder überschwemmten ihn Wellen von Übelkeit, und sein Kopf tat ihm unerträglich weh. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus und rutschte fast vom Sattel. Dickon bemerkte es und fing ihn auf. Wieder bekam er kaum Luft. Edmund Tempests besorgte Stimme verklang in der Ferne, und Luke wurde wieder ohnmächtig.


      Als er erwachte, lag er in einem großen, wohlriechenden Bett. Er hörte von weit her eine Frauenstimme.


      »Ich glaube, er kommt zu sich«, sagte sie. »Schau mal, seine Augen sind offen. Reich mir die Wasserschüssel, Elizabeth. Ich will ihm den feuchten Umschlag erneuern.«


      Eine melodische Stimme antwortete: »Hier ist das Wasser, Mama. Soll ich seinen Kopf etwas hochheben? Ist er schwer verletzt? Dickon hat ihm die Schulter wieder eingerenkt, und sie glaubten zuerst, daß er sonst ganz in Ordnung wäre. Aber es muß doch schlimmer sein.«


      »Er hat eine Gehirnerschütterung«, antwortete die ältere Frau. »Aber wenn er nicht zu früh aufsteht, geht es ihm in ein paar Tagen bestimmt wieder gut. Es ist –« Luke fühlte den angenehmen kühlen Umschlag auf seiner Stirn und ließ sich zurück in die Kissen fallen. Er genoß es, mit geschlossenen Augen dazuliegen und den flüsternden Stimmen zu lauschen.


      »Hoffentlich ist er nicht wie unser letzter Besucher, Mama«, meinte das junge Mädchen. »Er wirkte so freundlich, so weltmännisch und wohlerzogen. Ein Offizier vom alten Schrot und Korn! Trotzdem ist Dickon sicher, daß er den alten Winyara getötet hat, und zwar ohne jeden Grund… Winyara hat ihm bestimmt nichts Böses getan.«


      »Viele Leute fürchten sich vor den Eingeborenen – die Männer aus Kalifornien glauben, daß sie wie Indianer sind und sie ohne Grund angreifen. Deshalb machen sie so schnell von ihrer Waffe Gebrauch. Und« – die Stimme der Mutter klang plötzlich streng – »Dickon konnte Major Lewis überhaupt nicht leiden, das weißt du ja, Elizabeth.«


      »Dickon hat normalerweise recht, Mama. Da er nicht hören und nicht sprechen kann, beobachtet er Menschen sehr genau – das hat er von den Eingeborenen gelernt. Ich vertraue seinem Urteil.« Nach einer Pause fügte sie leise hinzu: »Dickon mag diesen jungen Mann sehr gern. Das hab’ ich an der Art und Weise gemerkt, wie er ihn ins Haus trug, nachdem er vom Pferd gefallen war.«


      Die Stimmen verstummten, Luke hörte, wie die Tür leise geschlossen wurde, und schlief friedlich wieder ein.


      Er erwachte von der sanften Stimme des jungen Mädchens. Er öffnete die Augen und sah, daß sie eine Öllampe auf den kleinen Tisch neben sein Bett gestellt hatte und eine dampfende Suppenschüssel in einer Hand und einen Löffel in der anderen hielt.


      »Mama denkt, daß Sie hungrig sein müssen, deshalb habe ich Ihnen etwas Brühe gebracht. Fühlen Sie sich gut genug, um etwas zu essen, Mr. Murphy?«


      Die Suppe roch sehr gut, aber als Luke versuchte, sich aufzusetzen, merkte er überrascht, daß ihm die Kraft dazu fehlte. Das Mädchen setzte die Schüssel ab und half ihm.


      »Das ist – das ist ja schlimm«, stammelte er. »Ich bin ja so schwach wie ein Kind.«


      »Das ist nicht weiter verwunderlich«, tröstete sie ihn und setzte sich auf den Bettrand. »Sie sind ziemlich schlimm gestürzt, und Mama sagt, daß Sie eine Gehirnerschütterung haben. Ich bin Elizabeth Tempest. Und Sie sind Luke Murphy, das hat mir mein Bruder gesagt.«


      »Ja, das stimmt, Miss Elizabeth.« Luke sah, daß sie ein wunderschönes junges Mädchen war. Sie war schlank und hochgewachsen, hatte große blaue Augen und dickes goldenes Haar, das sie zu Zöpfen geflochten hatte. Sie trug ein einfaches Kleid, das so blau wie ihre Augen war. Er nahm ihr die Suppenschüssel ab und bat um den Löffel. »Ich kann doch selbst essen«, behauptete er.


      »Sind Sie sicher? Mama sagte, daß ich Sie füttern soll. Sie glaubt, daß es Ihnen noch nicht gut genug geht…«


      Obwohl Luke tapfer den Kopf schüttelte, schien es ihm trotzdem, als ob die Decke des Zimmer sich höbe und senke und als ob das Bett merkwürdig hin und her schwanke. Aber er gab den Löffel nicht aus der Hand und schaffte es, sich etwas Suppe einzuflößen.


      Elizabeth Tempest schaute ihm ernst zu. »Sie sollten sich wirklich von mir helfen lassen. Sie zittern ja wie Espenlaub. Sie werden das meiste verschütten, wenn Sie nicht aufpassen. Außerdem habe ich gelernt zu füttern… Kälber und kranke Tiere.« Sie unterdrückte ein Lächeln, und plötzlich mußte auch Luke lachen.


      »In Ordnung!« meinte er und reichte ihr die Suppenschüssel. »Stellen Sie sich vor, daß ich ein krankes Kalb bin.«


      Sie lachte fröhlich und fing an, ihn geschickt zu füttern. Ihre Mutter kam herein.


      »Sie müssen sich ja schon viel besser fühlen, Mr. Murphy«, sagte sie, »wenn Sie schon wieder lachen können. Das freut mich sehr. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht. Möchten Sie noch etwas Suppe? Oder Tee und Kuchen vielleicht?«


      »Nein danke, Madam, es war sehr gut.«


      »Sie haben lange geschlafen«, sagte Mrs. Tempest. »Fast vierundzwanzig Stunden. Sie waren auf dem Weg nach Bathurst, nicht wahr?«


      Nach Bathurst, dachte Luke – war er auf dem Weg nach Bathurst gewesen und wenn, was hatte er dort gewollt? Er konnte sich nicht daran erinnern. Die Vergangenheit war für ihn wie ein leeres Blatt Papier. »Ich – ja, ich glaube, das stimmt«, brachte er heraus. »Wenn ich es gesagt habe, war es so.«


      Mrs. Tempest schaute ihn besorgt an und sagte dann freundlich: »Sie werden sich schon wieder an alles erinnern. Nach Gehirnerschütterungen verliert man manchmal das Gedächtnis, aber das geht vorüber.«


      Aber es kam ganz anders. Er wußte nichts mehr über seine Vergangenheit, nicht einmal, ob er wirklich Luke Murphy hieß, wie die Tempests ihn ansprachen. Nach ein paar Tagen war er körperlich wieder völlig hergestellt, und da er bemerkte, daß seine Gastgeber zu wenig Arbeiter hatten, bot er ihnen seine Hilfe an, die sie dankbar annahmen. Pengallon war eine große Farm mit Tausenden von Schafen und Rindern, und es gab viel zu tun.


      Außer Tempest – der genauso hart wie jeder andere arbeitete – waren nur Edmund und Dickon und ein Eingeborener namens Billy Joe da, um die tägliche Arbeit zu verrichten, und Lukes Hilfe war deshalb sehr willkommen. Zu seiner eigenen Überraschung fand er heraus, daß er vieles konnte! Er war in der Lage, Kühe zu melken, wußte mit dem Pflug umzugehen und konnte die Arbeit des Schmiedes und des Schreiners leisten, die sich auch davongemacht hatten, um auf den Goldfeldern ihr Glück zu machen.


      Nicht alle Frauen hatten ihre Männer begleitet. Fünf oder sechs waren mit ihren Kindern dageblieben, und Elizabeth gab den Kindern regelmäßig Unterricht im Lesen und im Schreiben.


      Luke verbrachte soviel Zeit wie möglich in ihrer Gesellschaft. Aber er arbeitete von morgens bis abends, und im Lauf der Zeit lernte er die kurzen Erholungspausen immer mehr zu schätzen, die sie zusammen verbringen konnten – dann gingen sie kurz vor Einbruch der Dämmerung zum Fluß hinunter oder saßen mit der ganzen Familie nach dem Essen im gemütlich eingerichteten Wohnzimmer zusammen. Er lauschte glücklich Elizabeths Stimme, wenn sie zur Klavierbegleitung ihrer Mutter alte Volkslieder sang. In solchen Augenblicken war er sehr zufrieden und hoffte, daß er immer bei dieser Familie bleiben konnte.


      Er machte sich wegen seines verlorenen Gedächtnisses keine großen Sorgen mehr. Er quälte sich nicht länger mit der Frage, was er wohl in Bathurst hatte erledigen wollen. Edmund hatte ein paarmal versucht, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, indem er von den Goldfeldern am Turon erzählte, aber Luke wußte nur eins – nämlich, daß er sich jetzt für Gold überhaupt nicht mehr interessierte.


      Die Goldschürfer waren mit ihren Zelten und ihren Gerätschaften vom Macquarie an die Louisa, den Meroo und den Pyramil weitergezogen, und der Schwingtrog von Rick Tempest stand schon lange still, weil die Männer alle Hände voll zu tun hatten. Luke sah, daß der Schwingtrog sinnvoll konstruiert war, und Edmund erzählte ihm, daß Major Lewis ihnen beim Bau dieses Schwingtroges geholfen hatte. Dickon hatte das Gesicht angeekelt verzogen, als Edmund diesen Namen erwähnt hatte.


      »Er glaubt, daß Lewis unseren alten Schäfer ermordet hat – einen wunderbaren alten Eingeborenen namens Winyara, den wir alle sehr mochten«, erklärte Edmund. »Aber wir hatten keine Beweise, außer ein paar Blutspritzer an einem Revolver, den Dickon irgendwo gefunden hat. Er kann genausogut irgendeinem Goldgräber gehört haben, und was sollte der Major für einen Grund gehabt haben, einen alten Mann zu töten? Er war ein britischer Offizier, der in Spanien gekämpft hat – er wird sich doch kaum vor einem schwachen alten Eingeborenen gefürchtet haben, selbst wenn Winyara in der Dunkelheit auf ihn zugegangen ist. Und außerdem ist Lewis ein paar Tage bei uns geblieben, was er bestimmt nicht getan hätte, wenn er den armen alten Kerl niedergeschlagen hätte.«


      »War es ein Trommelrevolver?« fragte Luke überrascht, weil ihm plötzlich das Bild eines bestimmten Revolvers vor Augen schwebte.


      »Ja, das stimmt«, antwortete Edmund gleichgültig. »Es war ein amerikanischer Revolver.« Er grinste ihn gutmütig an. »Du bist doch Amerikaner, das hast du jedenfalls behauptet, als wir dich getroffen haben. Du mußt Dutzende von diesen Revolvern gesehen haben.«


      Das hatte er bestimmt, sagte sich Luke. Vermutlich trugen viele Männer auf den Goldfeldern in Kalifornien solche Revolver zu ihrem Schutz…


      »Bitte Dickon doch, dir diesen Revolver zu zeigen, den er gefunden hat«, schlug Edmund vor. »Wer weiß? Vielleicht kommt dann deine Erinnerung wieder zurück!«


      Luke nickte, fragte sich aber, was er davon haben würde. Das Leben in Pengallon war einfach und unkompliziert, und obwohl die Arbeit schwer war, war Rick Tempest ein dankbarer und großzügiger Dienstherr. Edmund und Dickon waren nicht nur seine Arbeitsgenossen, sondern auch seine Freunde geworden. Und dann gab es hier die süße Elizabeth, die er sehr liebte…


      »Kannst du den Zuchtstuten Wasser auf die Weide bringen?« fragte Edmund. »Schau mal, es sieht so aus, als ob wir Besuch bekommen.« Er deutete auf eine Kutsche und zwei Reiter, die sich dem Haus näherten.


      »Besucher?« fragte er.


      »Ja, es sieht ganz so aus«, bestätigte Edmund fröhlich. »Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist es sehr willkommener Besuch, lieber Luke. Nämlich die Broomes aus Sydney – Captain Justin Broome mit seiner Tochter Jenny und seinem Sohn John. Ja, ich bin sicher, das sind sie!«


      Er galoppierte ihnen entgegen und schwenkte zur Begrüßung seinen Hut. Luke sah ihm nach und ging dann los, um die Zuchtstuten zu tränken.


      Beim Abendessen wurde er den Neuankömmlingen vorgestellt, die ganz eindeutig alte Freunde der Tempests waren. Sie erzählten sich alles, was in der Zwischenzeit passiert war, und Luke hörte artig zu, obwohl er wenig damit anfangen konnte. Aber er konnte die Broomes gut leiden.


      Justin Broome erzählte, wie sein ältester Sohn Red das Kommando über sein Schiff verloren hatte, weil ein Captain Lucas ihn beschuldigt hatte, seiner jungen Frau Dora zu nahe getreten zu sein. »Aber dann brannte seine Frau mit dem jungen Francis De Lancey durch, der einer der Offiziere der Galah gewesen war, und –«


      Luke zuckte zusammen. Diesen Namen hatte er schon gehört, da war er sich ganz sicher. Jetzt interessierte er sich plötzlich dafür, was Justin Broome erzählte, und versuchte herauszufinden, was der Name für ihn bedeuten könnte.


      »George und Rachels jüngster Sohn?« rief Rick Tempest aus. »Ach, was für ein Narr! Die De Lanceys müssen ja verzweifelt sein.«


      »Das sind sie auch«, bestätigte Justin Broome ernst. »Zum Glück war Francis schon freiwillig aus der Marine ausgeschieden, so daß er wenigstens kein Deserteur ist. Aber der unglückliche Ehemann, Captain Lucas, bekam einen Herzanfall, als er von der Geschichte erfuhr – in der Werft, in meiner Gegenwart! Ich hatte nie viel für ihn übrig, aber das hätte ich ihm nie gewünscht, selbst nicht, um Red den Auftritt vor dem Untersuchungsausschuß zu ersparen.«


      »Aber bestimmt ist das jetzt erledigt, oder?« fragte Tempest.


      Alle Anwesenden am Tisch schwiegen und warteten gespannt auf Broomes Antwort.


      »Leider nein. Lucas starb, ohne das Bewußtsein jemals wiedererlangt zu haben, und natürlich auch, ohne seine Anklage gegen Red zurückgezogen zu haben. Captain Skinner besteht nun darauf, daß der Ausschuß die Angelegenheit trotzdem untersuchen muß, und deshalb ist Red zur Zeit ohne Kommando. In der Hoffnung, Red helfen zu können, sind nun Johnny und ich hierhergekommen, um die beiden Flüchtlinge zu suchen – den jungen De Lancey und Dora Lucas. Wir haben gehört, daß sie auf den Goldfeldern am Turon sind.« Er schaute seine Tochter an. »Wir fahren morgen weiter und hoffen, daß wir Jenny ein paar Tage hierlassen können.«


      Edmund Tempest freute sich sehr darüber, und Jenny Broome wurde rot, als seine Mutter lächelnd sagte: »Aber natürlich – wir können uns nichts Schöneres wünschen, als dich hier bei uns zu haben, liebe Jenny.«


      Plötzlich fiel Luke alles wieder ein. Die zwei Flüchtlinge, wie Justin Broome sie genannt hatte, waren die beiden jungen Leute, die er am Tambaroora getroffen hatte, die sich Mr. und Mrs. De Lancey nannten – da gab es gar keinen Zweifel. Hatte De Lancey nicht erzählt, daß er zur See gefahren war? Und er hatte seine Frau Dora genannt.


      »Sir…« Luke zögerte und überlegte sich, ob er das junge Paar verraten sollte. »Ich glaube, ich kann Ihnen sagen, wo Sie die beiden finden können. Aber kann ich erst einmal wissen, was Sie mit ihnen vorhaben? Ich glaube nämlich nicht, daß sie nach Sydney zurückkehren wollen, Sir.«


      Edmund wandte sich ihm überrascht zu.


      »Luke«, rief er, »du erinnerst dich –« und unterbrach sich dann, als befürchte er, Luke durcheinanderzubringen.


      Justin Broome wirkte sehr erleichtert. »Sie ersparen uns eine lange Suche, wenn Sie uns sagen können, wo die beiden sind, Luke. Und ich werde sie nicht bitten, mit uns nach Sydney zurückzugehen. Das wird nicht nötig sein, falls sie mir eine schriftliche Erklärung mitgeben, die mein Sohn dem Untersuchungsausschuß vorlegen kann. Ich weiß nicht, ob Sie verstanden haben, was ihm vorgeworfen wird, aber die Anschuldigungen sind ganz eindeutig aus der Luft gegriffen, denn Mr. De Lancey hat sich mit der jungen Frau eingelassen und nicht mein Sohn.«


      »Ich verstehe, Sir«, beteuerte Luke. Er zögerte nicht länger, weil er den Eindruck hatte, daß Justin Broome Wort halten würde. Ohne Schwierigkeiten konnte er ihnen den Weg erklären, wie sie zum Tambaroora kommen würden, wo die beiden, die sich Mr. und Mrs. De Lancey genannt hatten, mit seinen Gefährten Simon und Robert Yates nach Gold suchten.


      Mr. Broome bedankte sich überschwenglich. »Edmund sagt, daß Sie Ihr Gedächtnis verloren haben, seit Sie vom Pferd gestürzt sind. Habe ich vielleicht etwas gesagt, das Ihrem Gedächtnis wieder auf die Sprünge geholfen hat?«


      Luke tauschte einen kurzen Blick mit Edmund aus und nickte dann. »Ja, das haben Sie, Sir. Ich erinnerte mich plötzlich, wo ich den Namen De Lancey schon einmal gehört hatte. Ich komme nämlich vom Tambaroora.«


      »Ach, das ist ja ein großer Zufall.« Der grauhaarige Mann musterte ihn forschend. »Wollen wir versuchen, Ihre Erinnerung weiter aufzufrischen? Sie heißen Luke Murphy – stimmt das?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Gut, ich nehme an, daß ich auch etwas über Sie weiß. Sie haben sich Ihre Überfahrt von San Franzisko nach Sydney an Bord der Dolphin als Leichtmatrose verdient. Der Eigner des Schiffes heißt Claus van Buren.«


      »Ich –« Luke starrte ihn an. Van Buren, die Dolphin… Er bemerkte, wie alle am Tisch schwiegen und auf seine Antwort warteten. Die Namen sagten ihm tatsächlich etwas. Sie schienen langsam aus dem Nebel aufzutauchen. Er sah Claus van Burens bärtiges Gesicht vor sich und das eines Mädchens. Eines Mädchens im Alter von Elizabeth, von der er behauptet hatte, daß sie seine Schwester sei – Mercy, die mit ihm nach San Franzisko gefahren war, auf der Suche nach einem Mann, der seinen Bruder Dan und Frankie und Tom ermordet hatte.


      Er hielt die Luft an. Jasper Morgan – Jasper Morgan! Dieser Name war so tief in sein Gedächtnis eingegraben gewesen. Wie hatte er ihn vergessen können? Wie hatte er vergessen können, daß er um die halbe Welt gefahren war, um diesen Mann zu finden?


      »Ich habe den Eindruck, Ihr Erinnerungsvermögen kommt zurück, oder?« fragte Justin Broome leise. Zu den anderen sagte er: »Claus van Buren hat nicht nur ein wunderschönes neues Schiff aus Amerika zurückgebracht, sondern auch eine junge Braut – Lukes Schwester Mercy. Sie heiraten bald. Aber« – er wandte sich lächelnd an Luke – »sie wären bitter enttäuscht, wenn Sie nicht bei der Hochzeit dabei wären, Luke.«


      Luke wußte nicht, was er erwidern sollte. Edmund erhob sich und schüttelte ihm die Hand. »Aber das ist ja herrlich, Luke!« rief er erfreut aus. »Du erinnerst dich jetzt an alles, stimmt’s? Großer Gott, wie kannst du nur vergessen haben, daß du eine Schwester hast, die einen der reichsten Schiffseigner der Kolonie heiratet – und einen der nettesten Männer außerdem? Claus van Buren – an den mußt du dich doch ganz einfach erinnern?«


      »Ja«, brachte Luke heraus. »Ich erinnere mich jetzt gut an Claus van Buren.« Elizabeth schaute ihn an, und ihm wurde plötzlich bitter bewußt, daß seine Zeit in Pengallon vorbei war, und damit schwand auch seine Hoffnung, daß ihre Freundschaft sich vertiefen würde. Er wollte zu ihr gehen, auf die Knie vor ihr fallen und sie um Verständnis bitten. Aber da die ganze Familie anwesend war, wußte er, daß er kein Wort herausbringen würde, und er war sich nicht sicher, ob er überhaupt den Mut hätte, ihr zu gestehen, was er für sie empfand.


      Er seufzte und zwang sich dazu, ruhig zu sprechen. »Ich erinnere mich jetzt wieder an alles, Edmund. Aber ich – es ist wie ein Schock. Legen Captain van Buren und Mercy wirklich Wert darauf, daß ich bei ihrer Hochzeit anwesend bin?«


      »Aber natürlich!« rief Mrs. Tempest aus. Sie schaute ihren Mann fragend und bittend an. »Wir müssen ihn gehen lassen, Rick. Luke war offenbar auf dem Weg nach Sydney, als das Unglück passierte, und wenn er gleich losreitet, kommt er vielleicht noch rechtzeitig zur Hochzeit an.«


      Oder rechtzeitig, dachte Luke finster, um Jasper Morgan zu finden. Er erinnerte sich plötzlich daran, daß die Tempests einen Besucher, der ein paar Tage bei ihnen gewohnt hatte, erwähnt hatten – der Major, der behauptet hatte, in der britischen Armee gedient zu haben. Major Lewis, den Dickon verdächtigt hatte, den alten Eingeborenen ermordet zu haben. Warum hatte er die Zusammenhänge bis jetzt nicht begriffen?


      Er hörte wie von weit her, wie Mr. Tempest dem Vorschlag seiner Frau zustimmte. »Natürlich mußt du dich auf die Reise machen, Luke, jetzt, da du wieder weißt, wo du eigentlich hinwolltest. Aber du wirst immer in Pengallon willkommen sein.«


      Luke dankte ihm und schämte sich dafür, daß er nicht ganz aufrichtig sein konnte. Er schaffte es nicht, Elizabeth anzuschauen, selbst nicht, als sie nach dem Essen mit ihrer Mutter und Jenny Broome das Zimmer verließ und dabei leicht an seine Hand stieß.


      Dickon blieb nach dem Essen nie bei den Männern, die rauchten und Portwein tranken. Er erhob sich und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Luke erhob sich ebenfalls und entschuldigte sich.


      »Dickon«, sagte er, als die beiden auf dem Hof standen, »hast du noch den Colt, der Major Lewis gehört hat?«


      Dickon las die Worte von seinen Lippen ab und nickte eifrig.


      »Kann ich ihn mal sehen?« fragte Luke. Wieder nickte Dickon und führte ihn in sein ordentlich aufgeräumtes Zimmer. Er ging zur Kommode und holte einen in ein Leintuch gewickelten Gegenstand heraus. Es war die Pistole.


      Luke sah, daß am Schaft noch Blutspuren klebten. Er berührte die Waffe nicht, aber Dickon hob sie hoch und schlug damit auf sein Bett.


      »Hat Major Lewis das gemacht?« fragte Luke. »War das seine Pistole?«


      Dickon nickte.


      »Hast du gesehen, wie er den Eingeborenen getötet hat?«


      Dickon schüttelte den Kopf. Luke deutete auf die Waffe und sagte: »In Ordnung, Dickon, du kannst sie wieder weglegen. Vielen Dank, daß du sie mir gezeigt hast.« Er seufzte hörbar. »Verdammt noch mal, ich wünschte, du könntest sprechen! Ich wünschte, du könntest mir sagen, wie Major Lewis ausgesehen hat… Aber das kannst du nicht… Trotzdem bin ich sicher, daß es Jasper Morgan war.«


      Dickon legte den Colt in sein Versteck zurück. Er zog eine andere Schublade der Kommode heraus und holte zu Lukes Überraschung einen Zeichenblock und ein Stück Kohle heraus. Damit setzte er sich auf sein Bett und fing zu zeichnen an.


      Luke war neugierig, erwartete aber nicht, daß Dickon fähig sein würde, mit dem groben Kohlestift ein genaues Porträt zu zeichnen. Aber kurz darauf schrie er überrascht und verwundert auf, als Dickon ihm das Blatt Papier reichte und er ganz eindeutig den Mann erkannte, den er suchte.


      Dickon O’Shea konnte zwar nicht sprechen, aber er hatte es mit seinen riesigen Händen fertiggebracht, den Gesuchten ganz genau abzubilden – genauer als jede Beschreibung es vermocht hätte. Selbst die weiche Krawatte mit der Goldnadel daran hatte er nicht vergessen!


      »Dickon, das ist Jasper Morgan, wie er leibt und lebt!« rief er erregt aus. »Du hattest recht, ihm nicht zu vertrauen, ich bin ganz sicher, daß er den alten Eingeborenen ermordet hat! Er hatte schon Blut an den Händen, als er hierherkam – das Blut meines Bruders, und das Blut von zwei guten Freunden! Er ist Captain Jasper Morgan, kein anderer!«


      Dickon schaute ihn an und schüttelte den Kopf. Er schrieb unter das Bild: »Major Lewis.« Luke versuchte nicht, ihm die Sache zu erklären. »In Ordnung, Dickon. Aber weißt du, wo er hingefahren ist?«


      Dickon schrieb auf das Papier: »Nach Sydney« und malte dann ein Segelschiff und kritzelte den Namen Banshee darunter.


      Als Luke wieder zu den Tempests und den Gästen ging und ihnen mitteilte, daß er am nächsten Morgen nach Sydney aufbrechen würde, nahmen alle zu seiner großen Erleichterung an, daß er wegen der Heirat seiner Schwester abreiste. Er ließ sie in diesem Glauben.


      »Komm wieder zurück zu uns, Luke«, lud Rick Tempest ihn ein, »wenn die Feierlichkeiten vorbei sind. Wir haben Arbeit in Hülle und Fülle und freuen uns, dich wiederzusehen.«


      Als er am nächsten Tag Bathurst schon vor sich liegen sah, zogen ohne jede Vorwarnung schwere Gewitterwolken auf, und es regnete so heftig, daß er bald bis auf die Haut durchnäßt war. Als der Regen niederprasselte, holte Dickon ihn ein.


      Dickon strahlte, zog ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Brusttasche, reichte es Luke und bedeutete ihm, unter einen Baum zu reiten, um den Brief dort zu lesen.


      Er war nur kurz, machte Luke aber sehr glücklich.


      »Bitte komm zurück, Luke«, hatte Elizabeth in ihrer zierlichen Schrift geschrieben, »ich warte auf Dich, wie lang es auch dauern wird.«


      Er konnte ihr nicht einmal antworten, denn er hatte weder Feder noch Papier bei sich, und er war drauf und dran, seine Jagd auf Jasper Morgan aufzugeben und zu ihr zurückzukehren. Aber Dickon zog ein Papier und ein Stück Kohle aus der Tasche.


      Luke schluckte und kritzelte die Worte darauf, die ihm aus dem Herzen kamen: »Ich liebe dich, Elizabeth. Ich komme so bald wie möglich zurück.«


      Dickon steckte den Zettel weg, grüßte strahlend und ritt sofort zurück. Luke las Elizabeths Brief noch einmal und ritt dann überglücklich weiter.
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      Mercy hatte das Gefühl, als ob ein schweres Gewicht von ihren Schultern abgefallen wäre. Es war nicht leicht gewesen, das Geständnis abzulegen, aber die Anwesenheit von Pfarrer Nathan Cox und seiner Frau – die zur Hochzeit nach Sydney eingeladen waren – hatte ihr geholfen, den Mut für das Geständnis zu finden.


      Mit so einem Geheimnis auf dem Herzen hätte sie Claus nicht heiraten können. Aber sie hatte es nie gewagt, ihm die Wahrheit zu sagen, da sie befürchtet hatte, daß er sie dann nicht mehr zur Frau haben wollte.


      Aber statt der bitteren Verdammung, die sie erwartet hatte, war Claus voller Mitleid und Verständnis gewesen, hatte sie sanft in seine Arme genommen und ihr versichert, daß er sie liebte.


      »Du bist genau die Frau, von der ich schon immer geträumt habe, liebste Mercy! Glaub mir das, denn es ist nichts als die reine Wahrheit. Und wenn ein gefühlloser, böser Mann dir deine Unschuld geraubt hat – es war bestimmt ein schreckliches Erlebnis, aber doch nicht deine Schuld! Und wie könnte ich dir überhaupt für irgend etwas die Schuld geben, Liebste? Niemand ist perfekt, und ich am allerwenigsten. Ich werde mich nie zum Richter über dich aufschwingen.«


      Im Augenblick hatte Claus Nathan und ein paar alte Freunde und Geschäftspartner an Bord der Dolphin eingeladen, und sie war am Abend vor ihrer Hochzeit mit Alice in dem Haus in der Bridge Street. Sie unterhielten sich eher wie alte Freunde als wie Fremde, und der Altersunterschied machte in ihrem Fall kaum etwas aus.


      Alice sagte: »Sie wissen ja sicher, daß Sie einen der besten und liebenswertesten Männer bekommen, die ich kenne. Claus hat sich lange nicht für eine Frau entscheiden können, und ich bin sehr froh, daß er Sie gefunden hat. Machen Sie ihn glücklich, Mercy, denn das verdient er.«


      »Ich werde alles tun, was ich nur kann, um ihn glücklich zu machen«, versprach Mercy. »Ich – ich bin wirklich im siebten Himmel. Aber –« Sie zögerte und schaute die immer noch jugendlich wirkende, faltenlose Alice Cox an. »Saleh hat mir einmal gesagt, daß Claus mich liebt, weil ich Ihnen ähnlich sehe. Ich hoffe, daß das stimmt, Mrs. Cox, und daß ich wirklich ein bißchen wie Sie bin. Aber –«


      »Ach, meine Liebe!« rief Alice aus. »Das ist einfach nicht wahr. Obwohl Saleh sehr viel vom Leben versteht, hat er in diesem Punkt bestimmt unrecht. Als Claus niemanden hatte, der sich um ihn kümmerte, war ich wie eine Mutter zu ihm. Eine Mutter oder eine ältere Schwester vielleicht, da ich ja nicht viel älter war als er… Und er war erst zwölf Jahre alt, als er mir den Heiratsantrag machte. Sie sind ganz anders. Er hat sich für Sie entschieden, weil er Sie liebt. Keiner von uns ist ein Heiliger. Ich ganz bestimmt nicht. Ich schimpfe zwar gegen die Goldsucher, aber zwei meiner Söhne sind dabei. Der ältere wollte wie sein Vater Priester werden. Er ist vor drei Monaten zum Turon gefahren.«


      »Da ist Luke auch hin«, sagte Mercy. »Zum Turon. Er –«


      »Ja, Luke – der junge Mann, der nicht Ihr Bruder ist.«


      Alice Coxens Worte waren ohne jede Bösartigkeit, aber sie hörte zu lächeln auf. »Er sucht nicht nach Gold, sondern nach dem Mann namens Morgan, oder? Nach dem Mann, der Sie so schlecht behandelt hat und Lukes Bruder und zwei Freunde ermordet haben soll?«


      »Seinen Bruder Dan und ihre Partner Tom und Frank Gardener. Aber Luke nimmt nicht nur an, daß Jasper Morgan sie getötet hat, Mrs. Cox. Es wurde bewiesen, zweifelsfrei bewiesen.«


      »Das tut mir ungeheuer leid. Aber vielleicht zerstört Luke sein Leben beim Versuch, den Mörder seines Bruders zu finden. Kann er nicht davon abgebracht werden?«


      »Nein«, sagte Mercy voller Überzeugung. »Luke läßt sich bestimmt nicht davon abbringen. Claus hat ihm einen guten Arbeitsplatz angeboten – hier in Sydney oder auf einem seiner Schiffe –, aber Luke hat das abgelehnt. Er wird Jasper Morgan so lange suchen, bis er ihn findet, Mrs. Cox. Und ich bin sicher, daß er ihn finden wird, selbst wenn die Suche sein Leben lang dauert.«


      »Und was ist, wenn er ihn findet, Mercy?« fragte Alice. »Wird er das Gesetz in seine eigenen Hände nehmen?«


      »Ich weiß es nicht«, seufzte Mercy unglücklich und wiederholte nach einer Pause: »Ich weiß es wirklich nicht.«


      Alice Cox ließ es gut sein. Der alte Saleh war an Bord der Dolphin, und ein anderer Diener brachte ihnen Kaffee. Die beiden Frauen wechselten das Thema.


      »Auf dem Weg hierher haben wir einen Blick auf das schöne neue Schiff von Claus geworfen«, sagte Alice. »Ich verstehe nur wenig von Schiffen, aber Nathan war ganz begeistert. Nach eurer Hochzeit fahrt ihr wieder zur See, oder?«


      »Ja«, antwortete Mercy. »Claus und ich wollen nach Neuseeland. Die Dolphin ist wirklich ein wunderschönes Schiff, und ich freue mich sehr auf die Reise. Neuseeland ist wunderschön, und ich möchte gern mehr davon sehen.« Sie streckte sich und unterdrückte ein Gähnen.


      Alice Cox meinte lächelnd: »Sie stecken mich an! Ich glaube, es ist am besten, wenn wir zu Bett gehen. Morgen ist Ihr großer Tag – Ihrer und der von Claus. Sie wissen doch, Schlaf macht schön, mein liebes Kind!«


      »Gut«, lachte Mercy. »Dann gehen wir eben schlafen.«


      Sie begleitete die ältere Frau in das Gästezimmer, aber als sie sich für die Nacht zurechtgemacht hatte und im Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Plötzlich wurden Kieselsteine an ihr Fenster geworfen, und als sie hinunterschaute, erkannte sie in der Dunkelheit Luke, der ihr zuwinkte und sie bat, ihn hereinzulassen.


      Sie fiel ihm glücklich in die Arme, und er hob sie in die Luft und wirbelte sie herum.


      »Bin ich rechtzeitig zu deiner Hochzeit gekommen?« fragte er.


      »Im letzten Augenblick.« Mercy konnte nicht verhindern, etwas gekränkt zu klingen. »Wir heiraten morgen.«


      »Das tut mir leid. Ich kam, sobald ich es erfuhr. Justin Broome und sein Sohn haben mir davon erzählt. Aber ich war nicht sicher, wann die Hochzeit sein würde… Weißt du, Mercy… ach, es ist eine lange Geschichte.«


      Mercy nahm ihn am Arm. »Du mußt müde und hungrig sein, Luke.« Sie führte ihn ins Wohnzimmer. »Ich habe für alle Fälle ein Zimmer für dich zurechtmachen lassen. Wenn du dich frischgemacht hast, wird Abdul ein Essen für dich fertigmachen, und –« Der Diener kam mit einer Kerze und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Geh mit Kassim. Er wird dir alles bringen, was du brauchst.«


      »Du spielst die Rolle als Hausfrau in diesem großen Haus schon sehr gut, kleines Schwesterlein!« rief Luke bewundernd aus.


      Mercy sagte: »Du, ich habe inzwischen die Wahrheit gestanden. Ich hätte Claus nicht mit dieser Lüge auf dem Gewissen heiraten können. Er hat mir alles gegeben – seine Liebe und sein Vertrauen. Ich konnte es einfach nicht.«


      »Du hast ihm gesagt, daß ich nicht dein Bruder bin?«


      »Ja, ich mußte es einfach tun.«


      Luke fragte: »Hast du auch etwas von Morgan erzählt?«


      Mercy lächelte ihn treuherzig an. »Ja, ich habe ihm alles gestanden.«


      »Und offenbar hat er sich nicht von dir getrennt«, grinste Luke erleichtert. »Ich mache mich schnell etwas frisch, dann können wir uns unterhalten. Ich bin froh, daß ich noch rechtzeitig zu deiner Hochzeit gekommen bin, Mercy.«


      »Ich auch«, antwortete Mercy. »Ich habe es mir so sehr gewünscht. Sie bedeutet das Ende – von unserer Jagd, oder, Luke? Wenigstens für mich. Hast du schon eine Spur von Jasper Morgan gefunden?«


      Luke preßte die Lippen aufeinander. »Nein«, gab er zu. »Aber ich habe herausgefunden, daß er in der Zwischenzeit noch einen Menschen ermordet hat. Und ich vermute, daß er auf die Goldfelder nach Victoria gegangen ist. Er ist jedenfalls auf der Banshee unter dem Decknamen Lewis abgesegelt, noch bevor wir hier angekommen sind.«


      »Dann –« Mercy hielt die Luft an, und ihr Herz raste. »Dann wirst du –«


      »Ja, ich werde ihn weiter verfolgen«, antwortete Luke mit harter Stimme. »Und zwar sobald du verheiratet bist. Er hat inzwischen vier Menschen getötet, Mercy. Ich kann unmöglich so tun, als ob ich nichts davon wüßte.«
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      Das Königliche Kriegsschiff Huntsman kam am Morgen des zehnten Oktober in Port Jackson an. Red Broome beobachtete, wie es beidrehte.


      Sein eigenes Schiff, die Galah, war unter dem vorübergehenden Kommando von Captain Skinners Neffen nach Hobart geschickt worden, und er war beurlaubt und wartete mit immer größerer Ungeduld darauf, vor dem Untersuchungsausschuß aussagen zu können. Skinner hatte den Termin verschoben, weil er darauf wartete, daß Dora Lucas gefunden würde, um ebenfalls eine Aussage machen zu können.


      »Das ist sehr wichtig, ganz egal, ob sie persönlich erscheint oder eine schriftliche Stellungnahme abgibt«, hatte Captain Skinner gesagt, »in Anbetracht von Captain Lucas’ unglücklichem Tod muß seine Witwe die Möglichkeit haben, sich zu äußern. Das müssen selbst Sie verstehen, Captain Broome.«


      Red war ärgerlich, allmählich machte ihn das Nichtstun nervös. Er hoffte, daß sein Vater und Johnny Francis De Lancey und Dora Lucas finden würden, damit der Ausschuß endlich tagen konnte.


      Captain John Stokes, der Kommandant der Acheron, mit dem zusammen er das Einlaufen der Huntsman beobachtet hatte, seufzte und sagte: »Wir dürfen nicht an Land gehen, aber Sie sind ja zum Glück frei, das zu tun, was Sie wollen. Sagten Sie nicht, daß Sie heute bei einer Hochzeit in Sydney eingeladen sind?«


      Red nickte. »Ja, Sir, das stimmt. Ich –« Er zögerte, weil er befürchtete, daß Stokes seine Pläne durchkreuzen könnte. Magdalen hatte ihm erlaubt, sie zur Kirche zu begleiten, und nichts würde ihn davon abhalten können. In letzter Zeit war sie wieder sehr freundlich zu ihm gewesen, und – er fügte schnell hinzu: »Es ist die Hochzeit eines Jugendfreundes von mir, Claus van Buren, und ich habe versprochen, daß ich dabeisein würde.«


      »Niemand will Sie davon abhalten, mein Lieber«, sagte der Kapitän der Acheron. »Aber es ist noch zu früh. Es ist noch Zeit, Captain Skinner zu fragen, ob die Huntsman Neuigkeiten mitgebracht hat. Wenn ich den Befehl bekomme, loszusegeln, möchte ich das so bald wie möglich erfahren! Können Sie das für mich tun, Broome?«


      »Selbstverständlich, Sir«, versicherte ihm Red. »Das ist wirklich nicht zuviel verlangt, nachdem Sie mich so gastfreundlich auf Ihrem Schiff empfangen haben und mir erlaubt haben, Mr. Evans’ Karten zu studieren.« Er richtete sich auf. »Ich mache mich sofort auf den Weg zu Captain Skinner.«


      Wie John Stokes angenommen hatte, war der neu eingetroffene Kapitän sofort zu Captain Skinner geeilt, um ihn, wie es üblich war, über alle Neuigkeiten zu unterrichten. Skinner war sehr guter Stimmung und begrüßte Red herzlich.


      Der Neuankömmling trug goldene Epauletten an beiden Schultern, was bedeutete, daß er schon eine große Karriere gemacht hatte, obwohl er etwa in Reds Alter sein mußte oder höchstens ein paar Jahre älter. Er war dunkelhaarig und schlank und kam Red irgendwie bekannt vor.


      »Erlauben Sie mir, Ihnen Captain Broome vorzustellen. Das ist Captain Sir James Willoughby, Broome, der gerade mit seiner Huntsman im Hafen eingelaufen ist, was Sie bestimmt gesehen haben. Sie sind im richtigen Augenblick gekommen, da –«


      Sir James Willoughby unterbrach ihn. Er stand auf und ging mit ausgestreckten Armen auf Red zu.


      »Red, mein lieber Freund, wie schön, dich wiederzusehen!«


      Red freute sich ungeheuer über das unerwartete Zusammentreffen mit diesem alten Freund. James Willoughby war der Sohn von Admiral Sir Francis Willoughby und hatte nach dem Tod des Generals seinen Adelstitel geerbt, da sein älterer Bruder… Großer Gott, ja – Robert Willoughby war nach Australien gekommen, um Farmer zu werden, und war von Strauchdieben ermordet worden!


      Skinner räusperte sich und sagte: »Ich habe eine gute Nachricht für Sie, Captain Broome. Richter De Lancey ist von Ihrer Unschuld überzeugt. Er möchte vor dem Untersuchungsausschuß zu Ihren Gunsten aussagen und ist sogar bereit, den Brief mit dem Schuldeingeständnis, den sein Sohn Francis ihm geschrieben hat, dem Untersuchungsausschuß zu übergeben. In Anbetracht dieser Tatsache habe ich entschieden, daß der Ausschuß überhaupt nicht tagen muß.«


      »Darüber freue ich mich sehr, Sir«, antwortete Red ruhig. Er hatte sowieso nie am günstigen Ausgang der Angelegenheit gezweifelt. »Bekomme ich das Kommando über mein Schiff zurück, Sir?«


      »Aber selbstverständlich«, antwortete Skinner. »Wir wollen die ganze unglückselige Geschichte so bald wie möglich vergessen. Lassen Sie uns von etwas Erfreulicherem sprechen! Sie werden mich in den nächsten Tagen an Bord der Acheron nach Hobart begleiten, wo Sie Lieutenant Skinner ablösen und wieder das Kommando über Ihr Schiff übernehmen werden.«


      »Aye, aye, Sir«, antwortete Red erleichtert. Er sah, daß James Willoughby ihn fragend anschaute, schüttelte leicht den Kopf und erhob sich. »Wenn das alles ist, Sir, dann ziehe ich mich jetzt zurück. Ich nehme an, daß Sie viel mit Captain Willoughby zu sprechen haben, und –«


      Aber Willoughby erhob sich ebenfalls und lächelte ihn an. »Das ist alles nicht so eilig, mein Lieber«, meinte er leichthin. »Du mußt mir erlauben, dich zum Mittagessen an Bord der Huntsman einzuladen, wenn du Zeit hast. Wir haben uns viel zu erzählen, oder?«


      Die beiden jungen Männer verabschiedeten sich von Captain Skinner, und als sie die Straße entlanggingen, schlug James ihm mit der flachen Hand auf die Schulter und fragte neugierig: »Was, zum Teufel, soll das alles bedeuten, Red? Ein Untersuchungsausschuß?«


      »Das ist eine ziemlich lange Geschichte – ich erzähle sie dir später. Jetzt ist nicht mehr genug Zeit dazu, weil ich zu einer Hochzeit muß.« Er schaute auf seine Taschenuhr. »Ich muß dein Schiff ein andermal anschauen. Ich lebe zur Zeit im Haus meines Vaters, nur zehn Minuten weg von hier. Warum ißt du nicht mit mir zu Mittag und – ja, natürlich und gehst anschließend mit mir zu dieser Hochzeit? Es ist die eines guten alten Freundes, an den du dich vielleicht erinnerst, Claus van Buren.«


      James Willoughby versuchte sich zu erinnern. »Claus van – ach Gott, ja, ich erinnere mich an den Namen, und zwar aus gutem Grund! Mein Bruder hat ein Duell mit einem Major van Buren gehabt.«


      »Dieser van Buren ist tot, und niemand vermißt ihn«, sagte Red trocken. »Claus ist sein Sohn aus einer Verbindung mit einer javanischen Frau. Er hatte eine sehr unglückliche Kindheit. Van Buren erkannte ihn erst kurz vor seinem Tod als seinen Sohn an, und Claus erbte neben dem Haus auch ein paar Handelsschiffe. Heute ist er einer der reichsten Männer in der Kolonie. Er hat kürzlich die wunderbare, in Boston gebaute Dolphin gekauft, die du sicher im Hafen gesehen hast.«


      James pfiff leise. »Ja, natürlich hab’ ich das Schiff gesehen. Und es ist seine Hochzeit, bei der ich dabei sein soll?«


      »Ganz genau, Jamie. Du bist bestimmt willkommen. Er heiratet ein amerikanisches Mädchen, das er in San Franzisko kennengelernt hat.«


      Red erzählte seinem alten Freund beim Mittagessen die ganze Geschichte über Captain Lucas und seine Frau. James hörte aufmerksam zu und schüttelte dann ungläubig den Kopf.


      »Ganz schön streng, der alte Skinner, oder?«


      »Das kann man wohl sagen. Aber woher sollte er wissen, daß ich unschuldig war? Ich hatte angenommen, daß er den Fall auf sich beruhen lassen würde, als Dora Lucas mit dem jungen De Lancey auf und davon ist.«


      »Und das hat er nicht getan?«


      »Nein, eben nicht. Er bestand auf einer schriftlichen Erklärung von Mrs. Lucas. Deshalb ist mein Vater nicht hier. Er ist mit meinen Geschwistern zu den Goldfeldern geritten, um die beiden zu suchen. Aber das ist zum Glück jetzt nicht mehr nötig.« Red lächelte seinen Gast über den Tisch hinweg an. »Weil Richter De Lancey sich endlich eingeschaltet hat.«


      »De Lancey… ist der Richter und Francis De Lancey sein Sohn, sind sie mit der schönen Miß De Lancey verwandt – Miß Magdalen De Lancey –, die ich einmal in Schottland getroffen habe?« Er wirkte nachdenklich. Natürlich war es möglich, dachte Red, daß er und Magdalen sich kannten, da sie in denselben gesellschaftlichen Kreisen verkehrten. Red erinnerte sich daran, daß ihm Magdalen von Verwandten erzählt hatte, die in Schottland lebten. Sie hatte eine Tante, nach der sie benannt worden war und bei der sie eine Zeitlang gelebt hatte. Danach war sie nach London gefahren, wo er sie getroffen und sich in sie verliebt hatte… Er preßte seine Lippen aufeinander.


      »Ja«, antwortete er, »sie sind sogar sehr nahe miteinander verwandt. Der Richter ist ihr Vater und Francis ihr jüngerer Bruder. Der Richter stammt aus Amerika, hat aber in der britischen Armee gedient und kämpfte in der Schlacht von Waterloo mit.«


      »Ach, ich verstehe. Magdalen war zu einem Fest bei der Witwe eines Waterloo-Veteranen eingeladen. Großer Gott, Red, sie ist wirklich ein interessantes junges Mädchen – interessant und außerdem wunderschön! Dunkle Haare und blaue Augen, das Schönste, was ich mir überhaupt vorstellen kann. Ich gebe zu, daß ich mich damals in sie verliebt habe.« James lächelte nachdenklich. »Nach zwei Tänzen habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht – ich hatte keine Ahnung, wer sie war, wußte nur, daß sie hier in Australien geboren war und wieder nach Sydney zurückfahren würde.« Er seufzte tief. »Sie gab mir natürlich einen Korb. Was hätte sie auch anderes tun können? Sie konnte ja nicht wissen, daß es mir ernst war. Sie ist einer der Gründe, warum ich hierhergekommen bin, Red. Ich möchte sie wiedersehen. Ist sie hier? Ist sie in Sydney?«


      »Ja«, antwortete Red kurz.


      James fragte ganz nebenbei: »Ist sie verheiratet, Red? Ich stelle mir vor, daß sie das inzwischen sein muß – so ein schönes Mädchen wie sie!« Red schüttelte den Kopf. Wie dumm war er gewesen, daß er nicht intensiver um Magdalen geworben hatte! Er hatte sich zu viele Sorgen um seine Karriere gemacht, hatte viel zuviel an den Untersuchungsausschuß gedacht, der immer wieder vertagt worden war. Plötzlich freute er sich überhaupt nicht mehr über das Wiedersehen mit James Willoughby. Er sagte unfreundlicher, als er es beabsichtigte: »Nein, Magdalen ist noch nicht verheiratet, Jamie. Aber das heißt doch nicht, daß sie noch nicht in festen Händen ist, oder?«


      Zu seinem Ärger warf James Willoughby den Kopf zurück und lachte laut. »Sind wir etwa Rivalen? Machst du Ansprüche auf das Mädchen geltend?«


      »Ja, das mache ich tatsächlich, Jamie«, knurrte Red.


      »Und ist es dir ernst damit, Red?«


      »Es ist mir sehr ernst.« Red fügte zögernd hinzu: »Und du wirst sie bald wieder treffen.«


      »Da freue ich mich sehr drauf. Aber wann und wo?«


      »Ich begleite sie heute nachmittag bei Claus van Burens Hochzeit zur Kirche.«


      »Und da soll ich auch hinkommen, oder? Ach Gott, das ist ja herrlich!« Jamie Willoughby lachte amüsiert, fügte aber dann ernster hinzu: »Deine Einladung brauchst du unter diesen Umständen nicht aufrechtzuerhalten, mein Lieber. Ich gehe zurück auf mein Schiff, wenn dir das lieber ist, und du brauchst dir nichts weiter zu denken. Aber ich kann dir nicht versprechen, daß ich nicht um Magdalen werben werde, es sei denn, du bist schon mit ihr verlobt. Bist du das?«


      »Nein«, gestand Red. Er erhob sich, plötzlich war es ihm peinlich, daß er so eifersüchtig war. »Möchtest du ein Glas Portwein?« fragte er. »Oder Brandy, wenn dir das lieber ist… Natürlich will ich meine Einladung nicht zurückziehen, Jamie. Halb Sydney wird auf der Hochzeit sein.«


      Er stellte ein Glas Brandy auf den Tisch.


      »Bitte entschuldige mich, ich muß mich jetzt umziehen. Wir werden in einer halben Stunde von einer Kutsche abgeholt.«


      »Aber vorher wollen wir noch anstoßen, Red«, sagte Jamie belustigt, aber, wie Red spürte, ohne alle Bösartigkeit. Er atmete tief ein und sagte: »Gut! Dann trinken wir auf Magdalen De Lancey.« Er hob sein Glas und lächelte Jamie an.


      Eine halbe Stunde später fuhren sie in der Kutsche zu den De Lanceys. Magdalen öffnete die Tür. Sie sah schöner denn je aus, ihr Kleid paßte gut zu ihren blauen Augen, und ein bebänderter Strohhut beschattete zwar ihr Gesicht, konnte aber ihre strahlende Schönheit nicht verbergen.


      Zu Reds Erleichterung konnte sie sich erst nicht an das Zusammentreffen mit seinem Gast erinnern, aber als Jamie sagte, wo sie sich getroffen hatten, rief sie belustigt aus: »Das also sind Sie! Natürlich, ich erinnere mich. Sie waren ungewöhnlich ausgelassen auf diesem Fest, Sir James. Wir haben einen Volkstanz zusammen getanzt, den keiner von uns richtig konnte, und –« Sie schaute Red an und mußte laut lachen. »Und ob du es glaubst oder nicht, Red, er hat mich gebeten, ihn zu heiraten!«


      »Ich nehme an, daß du ihm einen Korb gegeben hast«, antwortete Red so leichthin wie möglich.


      »Es blieb mir gar nichts anderes übrig«, antwortete Magdalen. »Ich kannte ihn ja erst ein paar Minuten, und wir sind uns noch nicht einmal richtig vorgestellt worden. Aber« – sie lächelte herzlich – »jetzt, wo Red uns einander vorgestellt hat, bin ich froh, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Sir James.«


      Jamie verbeugte sich. »Ich bin nach wie vor Ihr ergebener Verehrer, Miß Magdalen«, erklärte er ernsthaft. Er reichte Magdalen den Arm, und sie gingen vor Red zur wartenden Kutsche.


      Während des Hochzeitsgottesdienstes stand die schöne Magdalen neben Red, und er war so mit seinen Hoffnungen und seiner Liebe zu ihr beschäftigt, daß er gar nicht bemerkte, was sonst noch um ihn vor sich ging. Er hielt Magdalens schmale Hand in der seinen, sein Herz klopfte, und sein Mund war trocken. Er hatte James Willoughbys Gegenwart vergessen, und als Claus und seine Braut vor den Altar traten, die Orgel eine Hymne anstimmte und alle Hochzeitsgäste zu singen anfingen, flüsterte er: »Magdalen, ich liebe dich. Ich werde dich mein Leben lang lieben. Willst du mich heiraten, Liebste?«


      Sie nickte mit ihrem dunklen Lockenkopf: »Ja, Red«, flüsterte sie kaum hörbar. Er hob ihre Hand und küßte sie, und es war ihm ganz egal, wer das sehen könnte. Er bemerkte nur, daß Jamie diesen Handkuß bemerkt hatte. Und daß er die Bedeutung dieses Handkusses auch verstanden hatte, wurde klar, als die Gemeinde nach der Messe hinter Claus van Buren und seiner jungen Frau die Kirche verließ. Jamie stand schon draußen, und als Red mit Magdalen in das Sonnenlicht hinaustrat, verbeugte er sich und verschwand.
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      Doras Wehen fingen an, als sie am Bach einen Krug mit Wasser füllte. Sie schrie vor Schmerz und Entsetzen auf. Aber niemand war da, der sie hören konnte – die Goldschürfer waren weiter flußabwärts gezogen, und Francis, Rob und Simon gruben mit ihnen gemeinsam goldhaltiges Quarzgestein aus den Uferböschungen aus. Sie hatten eine Gesellschaft gegründet, die Great Nugget Vein Company, hatten eine teure Maschine angeschafft, die das goldhaltige Quarzgestein zerkleinerte, und alle waren überzeugt, daß die teure Investition sich bald lohnen würde.


      Dora war verzweifelt und ratlos. Die Wehen waren verfrüht, sagte sie sich, denn der freundliche Arzt in Sofala war ganz eindeutig der Ansicht gewesen, daß das Kind erst im November zur Welt kommen würde. Und es war noch nicht einmal Mitte Oktober – der zehnte Oktober, wenn sie sich nicht verrechnete, und das konnte gut sein. Die Tage gingen hier so gleichförmig vorbei, daß es schwer war, sie zu zählen.


      Zwar war ihr Leib schon sehr dick, und das Kind strampelte manchmal heftig, aber das bedeutete doch bestimmt nicht, daß die Geburt bevorstand? Wenn sie das geglaubt hätte, wäre Francis bei ihr geblieben, um sie sofort nach Sofala fahren zu können, wo – selbst wenn der Doktor nicht da sein sollte – eine Hebamme wohnte und andere Frauen, die ihr in ihrer schweren Stunde beistehen könnten.


      Sie machte sich auf den Heimweg zu der kleinen Holzhütte, die ihr Mann und die beiden jungen Neuseeländer liebevoll für sie gebaut hatten. Aber die Uferböschung war von den Regenfällen in den letzten Tagen aufgeweicht, und als sie ausrutschte und auf die Knie fiel, kam wieder dieser stechende Schmerz, und sie schrie erneut laut auf.


      Wie schon beim ersten Mal ließen die krampfartigen Schmerzen langsam nach, und Dora, die jetzt richtig Angst bekam, kroch auf allen vieren die Uferböschung hinauf. In den vergangenen Monaten hatte sie es gelernt, mit all den Schwierigkeiten und der Isolation fertig zu werden, die das Leben in der Wildnis mit sich brachte. Sie hatte so hart wie noch nie in ihrem Leben gearbeitet, und jeden Abend stand eine warme Mahlzeit für die müden Männer bereit. Sie stand im Morgengrauen auf, machte Feuer, brühte Tee auf und sorgte dafür, daß die Männer mit sauberen Kleidern und einem kräftigen Mittagsbrot zu ihrer anstrengenden Arbeit aufbrechen konnten.


      Und sie war sehr zufrieden. Francis und sie waren inzwischen verheiratet und doch noch so verliebt wie am ersten Tag. Er war immer voller Hoffnung, obwohl die Männer bis jetzt noch nicht viel Gold gefunden hatten. Wenn sie in der Dunkelheit in seinen Armen lag, fühlte sie sich sehr glücklich, von ihrem Mann angebetet und begehrt, und glaubte genauso wie er, daß sie in absehbarer Zeit mit einem Vermögen nach Sydney zurückkehren könnten, das ihnen ein respektables Leben ermöglichen würde.


      Sie hatte Captain Broomes Vater die schriftliche Erklärung gegeben, um die er sie gebeten hatte, und er hatte ihr zu ihrer großen Erleichterung mitgeteilt, daß sie jetzt nach Benjamin Lucas’ Tod den Mann heiraten könnte, den sie liebte.


      Endlich kam sie in der Hütte an und war wieder einmal stolz darüber, wie sauber und ordentlich es dort war. Sie hatten nur zwei Zimmer, ihres und Francis’, und das der Brüder, das gleichzeitig als Wohnzimmer diente, und dann eine kleine Küche mit einer gemauerten Feuerstelle.


      Dora war zu erschöpft, um mit den Abendessensvorbereitungen beginnen zu können. Sie hielt es für das Beste, sich eine Zeitlang hinzulegen, in der Hoffnung, daß sich dadurch auch die Wehen legen würden und das Kind nicht zu früh zur Welt käme.


      Aber die krampfartigen Schmerzen überfielen sie wieder. Als sie endlich nachließen, wußte sie, daß das Kind bald geboren werden würde. Nichts mehr konnte seinen verfrühten Eintritt in die Welt aufhalten. Aber sie brauchte Hilfe.


      »Die Wehen können bei einer Erstgeburt viele Stunden lang dauern, Mrs. De Lancey«, hatte ihr der Arzt in Sofala auf eine ihrer vielen Fragen geantwortet. Da sie jetzt in einem Abstand von etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten auftraten, hatte sie wohl noch etwas Zeit. Zwar nicht genug, um bis zur Arbeitsstelle der Männer zu gehen, aber doch genügend, um ihnen zu signalisieren, daß sie Hilfe brauchte. Wenn sie an der höchsten Stelle der Uferböschung ein Feuer machte, würden die Männer bestimmt den Rauch sehen. Da sie wußten, daß sie normalerweise erst am späten Nachmittag ein Feuer in der Küche anzündete, würden sie bestimmt nach Hause kommen, um zu sehen, was los war…


      Dora kämpfte ihre Angst nieder, erhob sich vom Bett und ging in die Küche. Als sie Feuerholz zusammensuchte, bekam sie wieder eine Wehe, aber sie beeilte sich dennoch, um sobald wie möglich das Feuer auf der Uferböschung anzünden zu können.


      Aber bevor sie am höchsten Punkt angekommen war, hörte sie Stimmen. Sie blieb erleichtert stehen und rief um Hilfe. Sie mußte gehört worden sein, denn die Stimmen verstummten, und bald darauf hörte sie Schritte.


      »Gott sei Dank!« flüsterte sie und sank zu Boden. »Gott sei Dank!«


      Ihre Erleichterung hielt nur sehr kurz an. Drei Gestalten traten zwischen den Gummibäumen hervor, und Dora sah entsetzt, daß es halbnackte Eingeborene waren, zwei mit Lehm beschmierte Männer, die Speere in den Händen hielten, und eine Frau, die ein kleines Kind auf dem Rücken trug.


      Dora wußte, daß es in diesem Gebiet noch keine Schwierigkeiten mit den Eingeborenen gegeben hatte. Sie waren zwar da, ließen sich aber selten sehen und kamen nur manchmal zu einer abgelegenen Farm, um nach Arbeit zu fragen, wenn sie den Besitzer kannten. Trotzdem hatte Dora Angst, weil die Männer so gefährlich aussahen, und schrie vor Entsetzen leise auf.


      Die Männer blieben stehen, tauschten einen Blick aus und wandten sich dann um. Die Frau aber erkannte, in welchem Zustand sie war, und schaute Dora mitleidig an. Nach kurzem Zögern band sie ihr Kind vom Rücken und übergab es den Männern. Sie war klein und dicklich, und ihr dunkelhäutiger Körper war mit Lehm beschmiert, der unangenehm roch. Aber sie hatte schneeweiße Zähne und lächelte strahlend, als sie Dora über den Bauch strich. Sie flüsterte etwas, was Dora nicht verstand, aber freundlich und beruhigend klang.


      Die beiden Männer ließen sich mit dem Kind in einiger Entfernung nieder. Dora wurde von einer längeren und schmerzhafteren Wehe überfallen und grub ihre Zähne in die Unterlippe, um nicht laut schreien zu müssen. Die Frau bettete sie bequem auf den Boden. Als nach einiger Zeit das Fruchtwasser abging, wußte Dora, daß die Geburt tatsächlich bevorstand.


      Sie fügte sich in ihr Schicksal, um so mehr, als sie merkte, daß die Eingeborenenfrau offenbar genau wußte, wie sie ihr helfen konnte. Trotzdem war die Geburt nicht leicht, und die Sonne sank schon hinter die Berge, als endlich alles überstanden war. Dora hörte plötzlich ein Baby schreien und öffnete die Augen. Sie war so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die Frau strahlte sie an und sagte: »Allira!«, wiederholte das Wort ein paarmal und fügte hinzu: »Dandaloo?«


      Einer der Männer rief ihr leise, aber mit befehlendem Tonfall etwas zu. Sie antwortete nicht, erhob sich aber eilig und legte das Baby, das sie in Doras Unterrock gewickelt hatte, zärtlich in die Arme der jungen Mutter – ein winziges Kind mit schwarzem seidigen Haar.


      »Kateena«, flüsterte die Eingeborene. Sie richtete Dora etwas auf, ließ ihr keine Zeit, sich zu bedanken, und rannte zu den Männern.


      Einen Augenblick später waren alle zwischen den Gummibäumen verschwunden, und Dora war sich nicht sicher, ob sie nicht alles geträumt hatte. Als sie Francis laut ihren Namen rufen hörte, begriff Dora den Grund für die plötzliche Flucht der Eingeborenen.


      »Sie ist weg«, hörte sie Francis sagen. »Sie ist nicht in der Hütte! Großer Gott, wo kann sie nur sein? Dora – liebste Dora, antworte doch!«


      Dora versuchte es, brachte aber nicht mehr als ein Flüstern heraus, und erst das kräftige Geschrei des Babys brachte die Männer auf die richtige Spur. Ihr Mann war zuerst bei ihr, warf sich neben ihr zu Boden und starrte das winzige Wesen in ihren Armen überrascht an.


      »Großer Gott, es ist schon da! Und du warst allein! Liebste Dora, ich hätte dich nie allein lassen dürfen! Rob sagte, er hätte ein paar Eingeborene gesehen, Männer mit Speeren, und ich – Liebste, ich hatte solche Angst. Ich hatte Angst, daß sie dir etwas angetan haben könnten.«


      Dora schüttelte den Kopf und lächelte. »Sie haben mir nichts getan, Liebster. Es war eine Frau dabei, und die… die hat mir geholfen.«


      Francis trug seine Frau zurück in die Hütte. Das Baby hörte zu weinen auf. Dora hielt das kleine Mädchen an sich gedrückt und sagte leise: »Wir haben eine Tochter, Francis – eine wunderbare kleine Tochter.«


      Francis antwortete nicht gleich, aber Rob Yates gratulierte ihr herzlich. »Hast du dir schon einen Namen ausgedacht?« fragte er. »Oder geht das nicht so schnell?«


      Dora schaute ihn an. Er trug sein Jagdgewehr über der Schulter, und jetzt wußte sie, warum die Eingeborenen so schnell weggelaufen waren.


      Sie zögerte und erinnerte sich an die Worte, die die Frau gesagt hatte. Allira, Dandaloo und, ja, Kateena. Sie wußte nicht, was die Worte bedeuteten, sie klangen aber hübsch und würden sie immer an die dunkelhäutige junge Mutter erinnern, die ihr in ihrer schweren Stunde beigestanden hatte.


      »Sie soll Kateena heißen, Rob«, sagte sie, und der Name gefiel ihr sehr gut. »Kateena… es sei denn, ihr Vater wünscht einen anderen Namen.«


      Francis schaute sie an. Er lächelte, aber sie sah, daß er feuchte Augen hatte. Er nickte und schwieg, als er sie in der Hütte vorsichtig in ihr Bett legte. Schon vor ein paar Wochen war die Wiege fertig geworden. Er nahm das winzige kleine Mädchen und legte es vorsichtig hinein.


      »Liebe Kateena«, sagte er bewegt, »jetzt bist du zu Hause, schlaf gut, kleine Tochter.« Er fügte leise hinzu: »Wir werden nicht mehr lange hierbleiben. Wir sind heute auf eine reiche Goldader gestoßen. In ein bis zwei Wochen können wir nach Sydney zurückfahren, wo wir hingehören.«


      Er wußte nicht, ob Dora ihn gehört hatte, denn als er sie anschaute, schlief sie.
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      Jasper Morgan saß im Eingang seines Zeltes, zündete sich eine Pfeife an und entspannte sich. Ein paar Meter weiter bereiteten die Brüder, mit denen er eine Partnerschaft gegründet hatte – Angus und Lachlan Broome –, das Abendessen vor und sprachen leise miteinander.


      Sie klangen glücklich – fast, dachte Morgan zynisch, fast so glücklich, wie ich selbst… Und das aus gutem Grund, denn die Pechsträhne war seit seiner Ankunft in Victoria vor zehn Monaten vorbei. Er lehnte sich zurück, genoß seine Pfeife und stieß den blauen Rauch aus, der die Fliegen und Stechmücken vertrieb.


      Ein paar hundert Meter weiter lag das Hauptcamp, in dem Hunderte von Männern ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Sie stritten unablässig, beschwerten sich über die Nahrungsmittelpreise und die Kosten der monatlichen Lizenz, ohne die sie nicht nach Gold schürfen durften. Am bittersten beschwerten sie sich über die Brutalität der Polizei von Victoria, und es kursierten immer wieder neue Geschichten über Razzien, Arrestierungen, Prügeleien und hohe Verwarnungsgelder. Am meisten schimpften die Männer über den lokalen Polizeiinspektor Leonard Arthur Brownlow.


      Lieutenant Leonard Arthur Brownlow war kein Mann, den Morgan mochte oder dem er vertraute, aber ihm war klar, wie wichtig es war, mit ihm auf gutem Fuß zu stehen. Er war ein Tyrann, er war korrupt, und es war unwahrscheinlich, daß er jemals ein Offizierspatent in der britischen Armee besessen hatte. Ganz anders als Morgan versuchte Len Brownlow nicht einmal so zu tun, als stammte er aus einer guten Familie. Er sprach einen starken Dialekt, und seine Manieren waren alles andere als gut.


      Morgan lächelte zufrieden. Hin und wieder gab er Brownlow Hinweise, wenn er wußte, daß die Männer etwas Gesetzwidriges vorhatten, und der Polizeiinspektor zeigte sich sehr dankbar darüber. Morgan mußte nur Bescheid sagen, und sein Gold wurde mit einer Polizeieskorte nach Melbourne geschickt. Raufbolde, über die er sich beschwerte, wurden sofort ins Gefängnis geworfen. Und als eines seiner Pferde verendet war, hatte ihm Brownlow kostenlos Ersatz beschafft.


      »Captain Humphrey!« rief der junge Angus Broome, und Jasper Morgan klopfte seine Pfeife aus und erhob sich.


      »Ja, was gibt’s?«


      »Das Essen ist fertig, Sir«, antwortete Angus. »Es gibt Lammkoteletts.« Er lächelte. »Schmeckt besser, wenn man’s heiß ißt.«


      »Das habe ich auch vor«, versicherte ihm Morgan und merkte plötzlich, wie hungrig er war. Er hatte diesmal großes Glück mit seinen Mitarbeitern gehabt. Angus und Lachlan waren etwas ganz anderes als die beiden ernsten Mormonenjungen und die australischen Matrosen, die in Kalifornien seine Partner gewesen waren.


      Diese beiden hier waren zwar fast noch Kinder, das stimmte, aber sie waren sehr gut erzogen und wußten, was Arbeit bedeutete. Ihr Vater William Broome war ein reicher Farmer, und ihre Farm Bundilly lag nur fünfzig Meilen von hier entfernt am Murray… Und er achtete darauf, daß sie immer genug zu essen hatten.


      William Broome hatte so lange wie möglich versucht, seine Söhne vom Goldsuchen abzuhalten, aber… Morgan lächelte, als er sich neben die Glut des niedergebrannten Feuers setzte und der siebzehnjährige Lachlan ihm einen Teller reichte. Es hatte lange gedauert, aber irgendwann hatte er William Broome zu überzeugen gewußt. Die Söhne waren ihm anvertraut worden, und in letzter Zeit war Broome seltener hier aufgetaucht, um die beiden mit frischem Fleisch zu versorgen. Die Brüder waren stolz darauf, weil sie annahmen, daß er sie für fähig hielt, für sich selbst zu sorgen.


      Und das stimmt, dachte Morgan – mehr, als mir recht ist. Er genoß die Mahlzeit und beobachtete die beiden jungen Männer unauffällig. Er wollte sich nicht von ihnen trennen, wußte aber, daß es unvermeidbar war. Am Anfang war es einfach gewesen, sie hinters Licht zu führen. Aber die Fragen, die sie jetzt schon stellten, deuteten darauf hin, daß sie inzwischen viel vom Goldschürfen verstanden. Am Anfang hatten sie vertrauensvoll und gehorsam mit Pickeln und Schaufeln tiefe Stollen durch Sand und Quarzschichten gegraben, bis sie auf die Mergelschichten stießen, in denen die Goldadern zu finden waren.


      Er hatte die Jungen den Mergel in Säcken und Körben heraus zum Flüßchen schaffen lassen und ihnen gezeigt, wie sie die goldhaltige Erde im Schwingtrog waschen sollten. In ihrer Unwissenheit waren sie mit dem bißchen Goldstaub zufrieden gewesen, während er sich so oft wie möglich allein im Stollen zu schaffen machte und dort die wahren Schätze fand, Goldklumpen, die er fachkundig aus dem sie umgebenden Gestein herausmeißelte.


      Und so hätte es noch lange weitergehen können, dachte Jasper Morgan voller Bedauern. Der von den jungen Männern ausgewaschene Goldstaub hatte für die Lebenshaltungskosten und einen kleinen Lohn ausgereicht. Aber Angus hatte zuviel Glück gehabt! Als er etwas leichtsinnig mit dem Pickel zugeschlagen hatte, war die halbe Stollenwand eingebrochen. Nachdem sich der Staub gelegt und Angus sich vom Schreck erholt hatte, lagen sieben der größten Nuggets um ihn herum, die Jasper Morgan in seinem Leben gesehen hatte. Das kleinste wog dreißig Pfund, das größte sechsundneunzig.


      Der Fund – der wenigstens zwanzigtausend Pfund wert war – war unter Brownlows Polizeieskorte nach Melbourne geschickt und auf Morgans Anordnung hin auf seinen Namen in einer Bank hinterlegt worden. Er war natürlich im Besitz der Quittung, aber… Morgan seufzte und beugte sich vor, um sich Tee aus dem rußgeschwärzten Kessel einzuschenken. Wenn er seine heimlichen Goldfunde mitrechnete, dann besaß er jetzt genug Gold, um den Rest seiner Tage vergleichsweise luxuriös leben zu können, vorausgesetzt, daß er das Gold nicht mit seinen Partnern würde teilen müssen. Denn durch drei geteilt würde die Summe nicht ausreichen, und die jungen Broomes sprachen in letzter Zeit von kaum etwas anderem mehr, als das Geld aufzuteilen, damit sie auf die Farm ihres Vaters zurückkehren und ihr Leben als Schafzüchter wiederaufnehmen könnten.


      Der Tee war kochend heiß, und Morgan fluchte. Wieder sah er sich derselben Situation gegenüber wie in Kalifornien. Aber diesmal konnte er seine Partner nicht so einfach loswerden, wie damals dort. Die Jungen hatten einen wohlhabenden und einflußreichen Vater, außerdem wimmelte es in diesem Gebiet von Goldgräbern – allein in diesem Tal hatten rund zehntausend Männer ihre Zelte aufgeschlagen.


      Er lehnte sich zurück, nippte vorsichtig an seinem Tee, hörte dem Geplauder der Jungen zu und zog die Augenbrauen zusammen. Sie waren an seine Launenhaftigkeit gewöhnt und sprachen ihn nicht an.


      Diese verdammten jungen Idioten, dachte er verärgert. Sie waren zwar besser erzogen als die beiden Mormonenkinder – wie hatten sie noch mal geheißen? Ach ja, Daniel und Luke Murphy, aber… die Broomes waren kein bißchen ehrgeiziger. Sie hatten kein anderes Ziel, als sich eine Farm zu kaufen und wie ihr Vater Schafe zu züchten.


      Lachlan räusperte sich und sagte höflich: »Captain Humphrey, mein Bruder und ich – wir sind dankbar für alles, was Sie uns beigebracht haben. Aber jetzt wollen wir sobald wie möglich nach Hause zurück.«


      »Wirklich?« fragte Morgan ärgerlich. »Ihr macht einen großen Fehler, und das wißt ihr auch. Man sollte niemals die Arbeit abbrechen, wenn man gerade eine Glückssträhne hat! Es kann sein, daß wir unsere Gewinne in einer Woche verdoppeln oder verdreifachen.«


      »Aber wir haben uns ausgerechnet, daß wir so viel haben, wie wir brauchen, Sir«, antwortete Angus mit der ihm eigenen Halsstarrigkeit. Er deutete auf den Zeltwald rings um sie herum. »Wir haben großes Glück gehabt. Es gibt viele Männer, die länger und härter gearbeitet haben als wir und die überhaupt kein Gold gefunden haben. Manch ein armer Teufel kann nicht mal die Gebühr für die Schürfrechte bezahlen – das wissen Sie, Sir, und Sie wissen auch, daß die Polizei nicht gerade zimperlich mit den Männern umgeht. Außerdem« – er sah seinen Bruder an – »befürchten wir beide, daß es hier bald zu Ausschreitungen wie in Bendigo kommt, und ehrlich gesagt, wollen Lachlan und ich nicht dabeisein. Papa wäre alles andere als erfreut, wenn wir Ärger mit der Polizei bekämen. Er ist Friedensrichter, Sir, und es wäre schlecht für seinen Ruf.«


      Jasper Morgan zog seinen Tabaksbeutel und die Pfeife aus der Tasche. Er stopfte sie in aller Ruhe, aber die beiden jungen Männer musterten ihn erwartungsvoll, und schließlich mußte er antworten. Er behauptete, daß es nie zu einem Aufruhr kommen würde, obwohl er genau wußte, daß jederzeit etwas passieren konnte. Der Gouverneur von Victoria, Charles Latrobe, hatte vor kurzem die monatliche Schürfgebühr erhöht, und viele Goldgräber hier in Ballarat würden diese Summe nicht zahlen können…


      Er lächelte Angus Broome und seinen Bruder freundlich an und riet ihnen, ihre Abfahrt um ein paar Wochen zu verschieben. Wider sein besseres Wissen behauptete er, daß sie seiner Meinung nach nichts riskierten.


      Angus aber blieb standhaft. »Wir sind fest entschlossen, Captain Humphrey. Sie brauchen nicht zu versuchen, uns zu überreden. Wir überlassen Ihnen unseren Claim, Sir, und alles Gold, das Sie noch finden, wird Ihnen allein gehören. Aber –«


      »Aber was, mein Junge?« fragte Morgan und hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Was erwartet ihr von mir?«


      »Reiten Sie mit uns nach Melbourne, Sir«, antwortete Angus ernst, »holen Sie das Geld ab, und zahlen Sie uns unseren Anteil aus. Das ist alles.«


      Morgan zwang sich, seinen Unmut nicht zu zeigen. Er zog an seiner Pfeife und schaffte es sogar, den jungen Angus Broome anzulächeln. »Nun, wenn ihr das wirklich wollt«, erklärte er, »dann bin ich damit einverstanden. Aber laßt uns damit acht bis zehn Tage warten, ja? Ich muß hier noch ein paar Angelegenheiten erledigen, bevor ich wegfahren kann.«


      Angus stimmte willig zu. Ein bis zwei Wochen waren nicht lang, das wußte Morgan genau – aber er kannte ja Brownlow gut genug. Der Polizeiinspektor würde, wenn er ihm eine anständige Summe zusteckte, die beiden jungen Broomes bestimmt unter irgendeinem Vorwand hier aufhalten, wenigstens so lange, bis er ohne sie das Geld einlösen und verschwinden könnte. Und Brownlow brauchte er nicht zu sagen, was er vorhatte…


      »Wir legen uns jetzt schlafen, Sir«, sagte Angus Broome. Er trat die Glut aus und deutete auf seinen Bruder. »Lachie schläft ja fast schon im Stehen, stimmt’s, Lachie? Aber morgen ist Sonntag. Wir gehen in die Stadt und schicken Papa einen Brief, um ihm unsere Rückkehr anzukündigen. Sonst bekommt er ja einen Schock, wenn wir plötzlich zu Hause als wohlhabende Männer aufkreuzen!« Er lachte, wünschte Jasper Morgan eine gute Nacht und ging zu ihrem Zelt.


      Gerade als Morgan seinem Beispiel folgen wollte, sah er, wie sich zwei Gestalten vom Hauptlager näherten. Beide sprachen ihn bei seinem Namen an, und im Licht der Laterne erkannte er Peter Lalor, den Mann, der sich als erster für eine Vereinigung zum rechtlichen Schutz der Goldgräber eingesetzt hatte. Neben ihm stand ein Italiener mit flammend rotem Haar, der sich als Raffaelo Carboni vorstellte.


      »Wir möchten gerne mit Ihnen sprechen, Captain Humphrey«, begann Lalor, »wenn Sie eine halbe Stunde Zeit haben. Es ist ziemlich wichtig, sonst hätten wir Sie nicht gestört.«


      Lalor war ein junger Mann Anfang Zwanzig, der aus Irland stammte und am Trinity College in Dublin studiert hatte. Er war erst im vergangenen Jahr hierhergekommen und hatte bisher ohne großen Erfolg als Goldgräber gearbeitet. Der Italiener war älter, ein gutaussehender, fleißiger Mann, der Italienischunterricht an einer Schule gegeben hatte, bis er seinen Job für die Goldgräberei aufgegeben hatte.


      Lalor setzte sich neben die Feuerstelle und kam sofort auf den Grund seines nächtlichen Besuches zu sprechen. »Sie erinnern sich bestimmt an den tragischen Tod eines Goldgräbers im Eureka Hotel – James Scobie, der von dem Hotelbesitzer brutal ermordet worden ist?«


      Morgan nickte und versuchte, sich an den Vorfall zu erinnern. Scobie hatte laut Aussage seiner Freunde einen guten, verträglichen Charakter gehabt – ganz anders als der Inhaber des Hotels. Der war ein ehemaliger Sträfling, der viele Jahre in den schlimmsten Gefängnissen von Tasmanien gelebt hatte, er hieß… Bentley. Die Goldgräber haßten ihn, unterstellten ihm, daß er sie betrog und ihnen zuviel Geld abknöpfte, aber da es hier in der Gegend nur das Eureka Hotel gab, hatten die meisten Männer dort verkehrt, obwohl es dort fast jeden Abend zu Saufgelagen und Schlägereien gekommen war.


      Scobies Tod aber hatte sie alle entsetzt, und die Polizei hatte Bentley aufgrund der Aussagen von Scobies Bruder und einigen anderen Männern verhaftet und ihn des Mordes bezichtigt.


      »Heute hat der Prozeß stattgefunden«, fuhr Peter Lalor fort. »Raffaelo und ich waren dort. Aber Sergeant Mime hat die Beweisführung verpfuscht – unserer Meinung nach ganz bewußt, oder, Raffaelo?«


      Sein Gefährte nickte heftig. »Ja, das stimmt, Captain Humphrey. Lieutenant Brownlow rief keinen einzigen der Zeugen auf, die Bentleys Schuld beweisen können. Der Prozeß war – er war eine Farce!«


      »Wollen Sie damit sagen, daß Bentley freigesprochen worden ist?« fragte Morgan überrascht. »Und dieser Schläger Farrell auch?«


      »Genau das ist geschehen«, bestätigte Raffaelo. »Bentley und Farrell sind schon wieder im Hotel und feiern den unerwarteten Ausgang des Prozesses.«


      Brownlow hat jetzt wirklich gezeigt, zu was er fähig ist, dachte Morgan verärgert. Ganz bestimmt hielt ihn der Besitzer des Eureka Hotels großzügig im Hinterzimmer frei.


      »Nun«, murmelte er, weil er das Gefühl hatte, etwas zu dem Vorfall sagen zu müssen, »da ist ganz eindeutig das Recht gebeugt worden. Aber warum sind Sie zu mir gekommen? Was kann ich in der Angelegenheit tun?«


      »Wir planen etwas«, antwortete Lalor. »Wir wollen auf eine Wiederaufnahme des Verfahrens drängen. Am siebzehnten treffen wir uns, und wir werden auch Bentley zu unserer Versammlung bestellen.« Er bemerkte, daß Morgan die Stirn kraus zog und fügte hinzu, »Frederic Vern, Tim Hayes und George Black werden dabei sein, sehr angesehene Leute also, Captain Humphrey. Wir hoffen nun, daß Sie ebenfalls in das Komitee eintreten werden.«


      »Sie sind sich hoffentlich im klaren darüber, daß es Ärger geben wird?« fragte Morgan nach einer Pause.


      »Wir sind nicht auf Ärger aus«, versicherte ihm Lalor. »Aber schon vor dem Mord konnte niemand Bentley leiden. Wenn der Urteilsspruch bekannt wird, wird die allgemeine Stimmung noch angeheizter sein. Und wenn unser Antrag auf Wiederaufnahme des Prozesses abgeschlagen wird, dann« – er zuckte mit den Achseln – »dann weiß ich auch nicht, was passieren wird. Wenn Lieutenant Brownlow seine Polizisten einsetzt, um die Ruhe wiederherzustellen, dann könnte es gefährlich werden.«


      Ich könnte die Angelegenheit auch zu meinem Vorteil ausnützen, dachte Jasper Morgan. Wenn er Lalors Komitee beitrat, hätte er eine plausible Entschuldigung, um die Fahrt nach Melbourne zu verzögern. Wie Frederic Vern war auch Angus Broome immer auf seiten der Unterdrückten und trat für das Recht ein.


      »Ich werde selbstverständlich Ihrem Komitee beitreten, Mr. Lalor«, sagte er. »Das Treffen findet am siebzehnten in Bentleys Hotel statt?«


      »Zuerst hier im Camp, Sir«, antwortete Lalor, »wir wollen eine Delegation wählen und unsere Forderung formulieren. Danach wollen wir Bentley in die Zange nehmen und versuchen, ihn zu einem Geständnis zu bewegen.« Er fügte nachdenklich hinzu: »Anscheinend ist der neue Gouverneur angekommen – Captain Charles Hotham. Ich habe keine Ahnung, was für ein Mann er ist, aber ich habe gehört, daß er liberaler sein soll als Gouverneur Latrobe. Wenn das stimmt, kämen ein paar neue Probleme auf uns zu, aber – nun, Captain Humphrey, wir werden schon darauf achten, seine Exzellenz nicht gegen uns aufzubringen. Wenn wir vorsichtig vorgehen, wird es keinen Ärger geben.«


      Zunächst muß ich Brownlow warnen, dachte Captain Morgan angespannt, aber diese Gelegenheit ergab sich erst am Tag vor dem geplanten Treffen. Der Polizeiinspektor ritt durch das Camp, machte Morgan ein unauffälliges Zeichen, ihm zu folgen, und verschwand im Busch. Ein paar Minuten später sattelte Morgan sein Pferd und traf den Polizeiinspektor unter einem süß duftenden Mimosenbaum in sicherer Entfernung vom Camp. Brownlow wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sagte: »Ich höre, daß morgen abend ein Treffen der Goldgräber stattfinden soll. Ich nehme an, Sie haben davon gehört und wissen, worum es geht, Captain Humphrey.«


      »Ja, das stimmt«, bestätigte Morgan. Er erzählte Brownlow alles, was er wußte, und bemerkte, daß der Polizeiinspektor lächelte.


      »Werden Sie bei der Versammlung dabei sein?« fragte ihn Brownlow.


      »Ja, ich bin eingeladen worden«, antwortete Morgan zufrieden. »Ich soll sogar ins Komitee gewählt werden.«


      »Und wären Sie damit einverstanden?«


      »Ich glaube ja.«


      »Gut! Können Sie mich über die Vorgänge auf dem laufenden halten?«


      »Aber selbstverständlich, Mr. Brownlow.«


      Brownlow verscheuchte mit seinem großen Taschentuch die Fliegen und wischte sich wieder das Gesicht ab. »Großer Gott, es ist kaum zum Aushalten hier! Ich habe noch eine Frage zu dem geplanten Treffen. Glauben Sie, daß es Ärger geben wird?«


      »Das kommt ganz auf Bentley an. Wenn er den Mord gesteht, dann –«


      »Es wird bestimmt nicht zu einer Wiederaufnahme des Verfahrens kommen, das kann ich Ihnen verraten. Aber –« Der große Polizist schaute Morgan forschend an. »Glauben Sie, daß die Männer versuchen werden, Bentley zu lynchen?«


      Morgan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Es ist möglich, aber… Ach, ich glaube eigentlich nicht, daß sie so weit gehen werden.«


      »Warnen Sie mich, wenn es kritisch wird? Meine Männer sind natürlich einsatzbereit, das ist klar, und wenn es Ärger geben sollte, sind sie sofort da und verhaften die Anführer. Sie können mir bestimmt sagen, welche Männer das sind, oder?«


      »Das bekommen Ihre Leute schon heraus«, antwortete Morgan. »Nur –« Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er lächelte Brownlow an. »Es gibt einen jungen Hitzkopf, der unter allen Umständen beobachtet werden sollte. Angus Broome.«


      »Ist das nicht einer von Ihren Jungen?« fragte Brownlow überrascht. »Nun, ich bin sicher, daß Sie wissen, was Sie sagen, Captain Humphrey, und – eine Hand wäscht die andere, oder? Sie halten mich auf dem laufenden, Sir, und ich kann meinen Leuten wenigstens einen der Anführer nennen. Der junge Broome hat rote Haare, oder? Ist es dieser dünne, hochgeschossene Junge, der fast so groß ist wie ich?«


      »Ganz genau«, bestätigte Morgan. Er schaute sich ängstlich um, um sicherzugehen, daß niemand sein Zusammentreffen mit dem Polizeiinspektor beobachtet hatte.


      Am nächsten Abend kamen mehrere hundert Goldschürfer zu dem Treffen. Morgan nahm seine beiden Partner mit, und obwohl er vorgehabt hatte, im Hintergrund zu bleiben, wurde er gleich zu Beginn von Lalor nach vorn gerufen und nach ein paar kurzen Einführungsworten neben Raffaelo Carboni, Black und Hayes als Kandidat für das zu wählende Komitee vorgestellt.


      Die vorgeschlagenen Männer wurden einstimmig gewählt. Die Versammlung ging sehr diszipliniert vor sich, und nachdem die Ziele des Komitees formuliert und verkündet worden waren, schlug Frederic Vern vor, sofort ins Eureka Hotel zu gehen und dort den Besitzer zu vernehmen.


      »Wenn wir ein volles Geständnis von ihm bekommen und alle das bezeugen können, hat der Gouverneur keine andere Wahl, als ihn schuldig zu sprechen«, rief Lalor aus. »Bentley hat einen unserer Leute ermordet, das wissen wir alle ganz genau. Der Mörder soll bestraft werden! Laßt uns ins Hotel gehen!«


      Ein zustimmendes Gemurmel wurde laut. Ein amerikanischer Goldgräber schoß in die Luft und forderte, Bentley zu hängen, was auf lauthalse Zustimmung traf.


      Peter Lalor rief die Versammlung zur Ordnung. »Nein, meine Freunde«, schrie er, »nein! Wir greifen nicht zur Selbstjustiz, wir können und wollen das Recht nicht in unsere Hände nehmen. Ich verbiete euch ausdrücklich den Gebrauch von Schußwaffen. Laßt die Pistolen in euren Zelten. Die gewählten Komiteemitglieder werden die Befragung in eurem Sinne vornehmen, und wir werden anschließend eine Petition an Gouverneur Hotham aufsetzen.«


      Jasper Morgan bemerkte ärgerlich, daß die Männer Lalor gehorchten. Aber er sagte nichts und reihte sich mit dem jungen Angus Broome in die lange Prozession ein, die sich auf den Weg zum nahegelegenen Eureka Hotel machte. Plötzlich ertönte ein Schrei.


      »Die Polizei! Da kommt die verdammte Polizei, Männer! Sie versuchen, uns auseinanderzutreiben und aufzuhalten!«


      Innerhalb weniger Augenblicke wurden die bislang friedlichen Männer zu einem wütenden Mob. Morgan sah, daß nur sechs Polizisten angeritten kamen, die zweifellos den Auftrag hatten, die Versammlung zu beobachten und darüber zu berichten. Sobald der Haufen aufgebrachter Männer auf sie zustürzte, galoppierten sie davon. Beim Eureka Hotel stießen sie zu den anderen Polizisten, die sich schon vor dem baufälligen hölzernen Gebäude aufgestellt hatten, und versuchten gemeinsam, den Angriff der Bergleute abzuwehren.


      Sie könnten genausogut versuchen, eine Springflut zurückzuhalten, dachte Jasper Morgan und wurde immer aufgeregter. Obwohl die Polizisten bewaffnet waren und zur Abschreckung in die Luft schossen, zogen sich nur wenige der Goldgräber zurück. Peter Lalor rief seine Männer vergeblich zur Ordnung. Die Männer forderten im Sprechchor, daß Bentley herauskommen sollte. Die Männer in den ersten Reihen wurden von den nachkommenden vorwärtsgedrängt und schrien triumphierend auf, als sie bemerkten, daß sich die Polizisten zurückzogen.


      Im Durcheinander verlor Morgan Angus aus den Augen und hielt sich im Hintergrund. Er schrie den Männern um sich herum zu, daß sie das miese Hotel des Mörders niederbrennen sollten. Seine Worte wurden von anderen aufgenommen, und wenige Minuten später wurden die Fenster des Hotels eingeschmissen und das hölzerne Gebäude angezündet. Bier und Weinfässer wurden herausgerollt, und als die Goldgräber begriffen, daß die Polizei die Kontrolle über die Situation verloren hatte, gerieten sie außer Rand und Band.


      Erst ein paar Stunden später löste sich der Mob auf. Angeführt von Lieutenant Brownlow nahmen die Polizisten drei Männer fest. Zwei, die Morgan nicht kannte, waren gerade dabei, gestohlene Weinfässer ins Camp zu rollen. Der dritte war Angus Broome.


      In den folgenden Wochen tat Jasper Morgan so, als setze er sich sehr für die Befreiung der drei Inhaftierten ein. Die beiden Männer, die mit gestohlenem Alkohol erwischt worden waren, sollten, nach Brownlows gewichtiger Zeugenaussage, die Anführer des Aufruhrs gewesen sein. Aber zu Morgans heimlicher Freude wurde Angus – der zusätzlich der Brandstiftung beschuldigt wurde – zur längsten Strafe verurteilt: sechs Monate Gefängnis mit harter Zwangsarbeit. Fünfundzwanzig Tage nach dem Vorfall wurde Morgan in ein neues Komitee gewählt. Er sollte mit drei anderen zusammen Gouverneur Hotham in Melbourne eine Petition überreichen und damit bewirken, daß die drei Männer freigelassen würden.


      Am Abend vor der Abfahrt der Delegation kam Lachlan Broome weinend zu Jasper Morgan ins Zelt.


      »Ich fahre heim, Captain Humphrey«, sagte der Junge. »Vielleicht kann Papa helfen, Angus aus dem Gefängnis herauszuholen.« Er schämte sich seiner Tränen und wischte sich die Augen ab. »Sie holen unser Geld, wenn Sie in Melbourne sind, nicht wahr? Und bitte bewahren Sie es für uns auf, bis Angus freigelassen wird oder bis ich zurückkomme, um es zu holen!«


      Morgan zögerte kurz, ihn überraschte die Entscheidung des Jungen, nach Hause zurückzukehren, sehr. Er selbst mußte hierbleiben, bis die Krise überwunden wäre, schließlich war er Mitglied des Komitees. Wenn er einfach verschwunden wäre, nachdem er die Petition dem Gouverneur überreicht hätte, dann hätte das bestimmt Mißtrauen erregt. Und er würde vielleicht wochenlang in Melbourne warten müssen, bis er ein Schiff nach Amerika finden würde.


      Es war leichter und auch klüger, zuerst hier alles zu erledigen, als in Melbourne erwischt zu werden. Wie in Sydney gab es inzwischen auch in Melbourne und den Nachbarhäfen viele Schiffe mit verzweifelten Kapitänen, denen die Mannschaft weggelaufen war.


      Er legte Lachlan einen Arm um die Schulter und lächelte ihm zu.


      »Mach dir keine Sorgen, mein Junge«, sagte er sanft. »Unser Gold ist gut aufgehoben. Es reicht, wenn wir es abholen und verkaufen, wenn Angus wieder bei uns ist. Ich möchte für eine so große Summe keine Verantwortung übernehmen – nicht alle Leute im Camp sind ehrlich, das weißt du ja. Es könnte leicht sein, daß ich bestohlen würde.«


      »Ja, Sir, aber –« begann Lachlan.


      »Ich –«


      »Jetzt geh schon, Lachie«, bat Jasper Morgan. »Je schneller du losfährst, um so schneller bist du zurück und dein Bruder hoffentlich auch. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Gouverneur Hotham zu überreden, ihn freizulassen. Vertrau mir, mein Junge.«


      »Ja, das tue ich, Sir«, stammelte Lachlan. »Wirklich wahr, Sir, ich vertraue Ihnen mehr als sonst jemandem auf der ganzen Welt – einmal abgesehen natürlich von meiner eigenen Familie.«


      Dieses Geständnis war bewegend, und Jasper Morgan fand keine Worte, um darauf etwas zu erwidern. Er musste den Blick abwenden.
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      Post aus England war angekommen, und Jenny Broome schaute überrascht auf den Brief, den ihr Bruder Johnny ihr mit einem rätselhaften Lächeln entgegenhielt.


      »Er ist von William De Lancey, dem Absender nach zu urteilen«, meinte er. »Ich dachte, er wäre mit einem Regiment in Indien, aber der Brief kam mit der Merton Castle an, die direkt aus Großbritannien hierher gesegelt ist.« Er lachte und fügte hinzu: »Nun mach den Brief schon auf, was zögerst du denn, kleine Schwester? Bestimmt hat der galante William viel für dich übrig… das wird Edmund ganz und gar nicht passen, oder?«


      Jenny wurde rot, antwortete aber nichts. Sie nahm den Brief und steckte ihn ungeöffnet in ihre Rocktasche. Sie war fast drei Wochen in Pengallon gewesen, um die Rückkehr ihres Vaters vom Turon abzuwarten, aber… Trotz aller Aufmerksamkeit, die er ihr geschenkt hatte, hatte ihr Edmund Tempest keinen Heiratsantrag gemacht.


      Man konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Die Schuld lag bei ihr, das wußte sie ganz genau. Sie hatte gezögert, sich fest zu binden, und war deshalb Edmunds Versuchen ausgewichen, sich ihr zu erklären.


      Er hatte es mehr als einmal versucht, aber… Sie seufzte. Sie hatte es gemerkt und ihn mit Erfolg davon abgelenkt – natürlich taktvoll, denn sie mochte ihn gern, und seine Freundschaft schmeichelte ihr. Aber das war alles, was sie für ihn empfand – Freundschaft. Sie waren zusammen aufgewachsen, denn Edmund war in Sydney zur Schule gegangen und hatte während der Schulzeit bei ihrer Familie gewohnt. Deshalb war er für sie wie ein Bruder, und es bestanden keine romantischen Gefühle zwischen ihnen. Außerdem… gab es William in ihrem Leben. Sie tastete nach dem Brief in ihrer Tasche. Sie hatte vor kurzem von ihm geträumt, es war ein Alptraum gewesen, aus dem sie weinend aufgeschreckt war.


      Jenny warf einen Blick zu ihrem Bruder, aber er war inzwischen damit beschäftigt, einen eigenen Brief zu lesen, und hatte sie ganz vergessen. Sie ging zum Fenster und schaute zum himmelblau glänzenden Hafen hinunter, bemerkte aber nichts von seiner Schönheit, da sie den Alptraum wieder vor Augen hatte.


      William hatte in einer rotblauen Uniformjacke mit goldenen Litzen – einer Uniform also, die es in Wirklichkeit gar nicht gab – auf einem mageren, ungepflegten Pferd gesessen. Er war totenbleich und matt gewesen, als ob er schwerverwundet sei. Zwei merkwürdige Reiter mit Fellmützen hatten ihn verfolgt, und sie hatte entfernten Kanonendonner gehört. William hatte sie bei ihrem Namen gerufen, seine Stimme war immer leiser geworden – und sie war entsetzt aufgewacht.


      Sie hörte diese Stimme jetzt wieder, und das Herz tat ihr weh. Sie wußte, daß es in Indien keinen Krieg gab, und hatte sich deshalb sehr über diesen Traum gewundert. Aber Williams Brief kam nicht aus Indien. Johnny hatte gesagt, daß er auf der Merton Castle aus England angekommen sei. Jenny wünschte, sie könnte in ihr Zimmer gehen, um in Ruhe den Brief zu lesen. Aber es war Mittagszeit. Ihr Vater würde bald hier sein, und er fände es bestimmt merkwürdig, wenn sie dem Essen fernbliebe. Wenn sie Williams Brief jetzt öffnete, würden sowohl er als auch Johnny von ihr erwarten, daß sie etwas über seinen Inhalt erzählte. Vielleicht würde Johnny es vergessen – das hoffte sie sehr. Er schien völlig mit seinem eigenen Brief beschäftigt zu sein, denn er las ihn schon zum zweitenmal und zog konzentriert die Augenbrauen zusammen.


      Ihr Vater kam herein. Jenny begrüßte ihn lächelnd und machte sich am Eßtisch zu schaffen.


      »Es sieht ganz so aus, als ob Captain Skinner recht gehabt hätte, Sir«, hörte sie Johnny sagen. »Laut Frank Merce von der London Mercury wird es Krieg mit Rußland geben. Du erinnerst dich doch an ihn, er war hier und hat über den Goldrausch einen langen Artikel geschrieben.«


      »Ja, natürlich erinnere ich mich an ihn, Johnny«, antwortete Justin. Er legte seine eigene Post ungeöffnet auf den Tisch und blickte Johnny ernst an. »Was schreibt er? Kommt die britische Regierung den Türken zu Hilfe?«


      »Es sieht ganz so aus, als ob unserem Land nichts anderes übrigbliebe«, bestätigte Johnny.


      Jenny füllte die Teller auf, und die Männer unterhielten sich weiter. Jenny konnte nicht zuhören, stocherte in ihrem Essen herum und hielt es schließlich nicht länger aus. Sie entschuldigte sich, und ihr Vater nickte geistesabwesend, als sie sich erhob und auf die Tür zuging.


      »Red hat sicher noch nichts davon gehört, James Willoughby auch nicht, ich reite gleich nach dem Mittagessen zur Watsons Bay, weil jetzt die Möglichkeit eines russischen Angriffs auf Sydney besteht, wenn der Krieg erklärt wird. Obwohl ich nicht ernsthaft daran glaube…«


      Jenny schloß leise die Tür hinter sich. Sie sorgte sich viel weniger um Sydneys Los als um das von William De Lancey. Jetzt wußte sie, wer die fremdartigen Männer mit Fellmützen in ihrem Traum waren – es waren Russen. Mit zitternden Fingern erbrach sie das Siegel, warf sich auf ihr Bett und begann zu lesen.


      »Meine liebste Jenny,


      ich schreibe Dir heute, weil es sehr wahrscheinlich ist, daß ich bald in den Krieg ziehen muß. Der brutale und völlig grundlose russische Überfall auf türkische Schiffe im Schwarzen Meer hat die britische Regierung so empört, daß es zur Zeit ganz so aussieht, als ob wir nicht um einen Krieg gegen Rußland herumkommen.


      Du kannst Dir vorstellen, liebe Jenny, daß große Aufregung in unserem Regiment herrscht. Wir sind Soldaten, und der Krieg gehört leider nun einmal zu unserem Beruf. Wir alle sind empört über den Versuch des mächtigen Rußlands, sich die schlecht bewaffnete kleine Türkei einfach so einzuverleiben. Ich werde meine Pflicht tun und mein Leben geben, falls es nötig sein wird.


      Aber ich bitte Dich, liebste Jenny, denk an mich und bete für mich und schreibe mir so oft wie möglich. Das wird mir die harte Zeit sehr erleichtern. Es grüßt Dich Dein ergebener Freund und Bewunderer


      William De Lancey«


      Jenny wischte sich die Tränen ab. Sie fragte sich verzweifelt, warum sie den schrecklichen Traum gehabt hatte, bevor sie gewußt hatte, daß William in den Krieg ziehen mußte. Sollte sie – durfte sie ihm davon erzählen? Er hatte sie gebeten, ihm zu schreiben, das würde sie natürlich tun. Aber bis ihr Brief bei ihm sein würde, wäre es viel zu spät für eine Warnung. Dann wäre er bestimmt schon in der Türkei…


      Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn zurück in ihre Rocktasche. Sie wollte ihm sofort schreiben und ihm versprechen, daß sie immer an ihn denken und für ihn beten würde, aber den Traum mit keinem Wort erwähnen. William war Soldat, und wie er ihr geschrieben hatte, war das Kriegshandwerk sein Beruf. Er mußte kämpfen, ob er wollte oder nicht.


      Sie schickte ein stilles Gebet zum Himmel, erinnerte sich an die glücklichen Stunden, die sie zusammen verlebt hatten, setzte sich an ihren Schreibtisch und griff nach Federhalter und Papier.


      William De Lancey saß in seinem Zelt im Lager vor Sewastopol, hatte sich eine Decke gegen die nächtliche Kälte um die Schultern geworfen und las wohl zum zwanzigstenmal den Brief von Jenny Broome, den er vor zwei Tagen erhalten hatte.


      Es war der erste und einzige Brief, der ihn auf der Krim erreicht hatte. In Bulgarien hatte er schon einen Brief von ihr bekommen und sofort ausführlich darauf geantwortet. Die Post dauerte wochenlang bis England, und dann dauerte es Monate, bis sie per Schiff nach Sydney gelangte. Er würde sich gedulden müssen. Dieser Brief hier trug das Datum vom zehnten Mai 1854. Jetzt war schon Oktober – der vierundzwanzigste Oktober.


      Der Krieg war offiziell am achtundzwanzigsten März erklärt worden, aber damals hatten die Kriegsflotten der Engländer und Franzosen schon im Schwarzen Meer Stellung genommen, und er hatte sich mit seinem Regiment an Bord der Henry Wilson auf dem Weg nach Malta befunden. Danach war lange Zeit überhaupt nichts passiert – die Fahrt über Gallipoli nach Varna hatte sehr lange gedauert, und eine Choleraepidemie hatte Hunderte von Soldaten das Leben gekostet. Den Feind hatten sie nie gesehen, und um die Kampfmoral des Regimentes stand es alles andere als gut.


      Es war für alle eine Erleichterung gewesen, als der Befehl gekommen war, Sewastopol einzunehmen. Die alliierten Truppen hatten mit Kanonen und Pferden endlich russischen Boden betreten. Nun lagen sie vor Sewastopol. Die Russen waren geflohen und hatten ihnen keinen weiteren Widerstand geboten und schienen auch keinen Hinterhalt gelegt zu haben. Tatsächlich war General Carthcart der Ansicht, daß es möglich wäre, ohne Schwierigkeiten in die Stadt einzumarschieren.


      William zitterte. Er wickelte sich fester in die Decke, öffnete einen kleinen Lederkoffer und suchte nach Federhalter und Papier, um Jennys Brief beantworten zu können. Sie hatte ihm alles mögliche von Sydney berichtet, von Picknicks und Tanzveranstaltungen, von Gartenfesten bei verschiedenen gemeinsamen Freunden und von einem Pferderennen, bei dem zwei Pferde aus der Zucht seiner Mutter offenbar gewonnen hatten. Aber er… Großer Gott, was konnte er ihr schreiben? Er war –


      »Sir –« Die Stimme seines Dieners erklang, und William bat ihn einzutreten. Robert Bubb war in Indien sein Pferdeknecht gewesen, und William war froh, daß er ein so zuverlässiger, freundlicher Diener und ausgezeichneter Pferdeknecht war. Bubb stellte eine große Tasse dampfenden Kaffee auf den wackeligen Klapptisch, an dem William saß. Er verbeugte sich und sagte: »Man sagt, daß ein türkischer Spion etwas über einen russischen Angriff auf unseren Stützpunkt berichtet hat, Sir.«


      Es gab immer Warnungen von türkischen Spionen. Vor drei Tagen hatte es eine ähnliche Vorhersage gegeben, an der aber nichts dran gewesen war.


      Aber diese Nachricht mußte vermutlich ernst genommen werden. Ein kleiner Hafen an der Schwarzmeerküste war voll gepackt mit britischen Schiffen. Die gesamte Versorgung der britischen Regimenter fand durch diesen Hafen statt, und die Verwundeten wurden von dort aus zu den Schiffen gerudert, die aus Sicherheitsgründen etwas weiter draußen ankerten. Und der Hafen war schlecht bewacht…


      »Wie war die Reaktion auf die Warnung des Spions, Bubb?« fragte William. »Was haben Ihre Informanten darüber zu sagen gewußt?«


      Bubb bückte sich, hob Williams lehmbeschmierte Stiefel auf und wollte sie putzen.


      »Da brauche ich ’nen ganzen Sonntag dazu, um die wieder hinzukriegen, Sir«, murrte er und fügte hinzu: »Sie sagen, daß Lord Raglan es wieder als falschen Alarm ansieht, aber Sir Collin ist anderer Meinung. Er macht sich Sorgen über die Türken. Er glaubt, daß sie ihre Stellungen nicht halten können, wenn sie angegriffen werden. Sie haben nicht halb so viel Kanonen erhalten, wie ihnen versprochen worden waren.«


      Das stimmt, dachte William. Die englischen Schiffe hatten schon vor Wochen ihre schweren Kanonen abgeben müssen, um die Geschützstände im Hochland bewaffnen zu können. Ihre Kommandanten zögerten verständlicherweise, auch noch leichte Kanonen herzugeben. Und sie wollten sie den Türken nicht anvertrauen, deren kämpferische Qualitäten sie doch sehr anzweifelten.


      Bubb klemmte sich Williams Stiefel unter die Arme, salutierte und sagte: »Collin Campbell hat jedenfalls angeordnet, daß alle Soldaten heute nacht in voller Uniform bleiben und die Waffen bereit halten sollen.« Er verließ das Zelt und verschwand.


      William zog die flackernde Öllampe näher heran und griff nach dem Federhalter. Wenn es stimmte, daß die Russen angreifen würden, dann wäre es gut, Jenny jetzt zu antworten, damit der Brief am nächsten Morgen abgehen konnte. Er wollte auf keinen Fall, daß Jenny Broome ihn für einen nachlässigen Briefeschreiber hielt. Und ebensowenig wollte er, daß sie ihn vergaß, denn seit seiner Ankunft auf der Krim hatte er ständig an sie denken müssen…


      Zuerst ging er auf das ein, was sie ihm geschrieben hatte, und dann versuchte er, ihr die Lage der britischen Streitkräfte und die ganze militärische Situation klarzumachen. Vielleicht interessierte es Jenny nicht so sehr, aber bestimmt ihren Bruder Johnny, der sich als Journalist für alle Einzelheiten des Geschehens interessierte.


      William lehnte sich zurück, las noch einmal, was er geschrieben hatte, und zog die Stirn in Falten. Er fand plötzlich, daß er eine ziemlich trockene Beschreibung der Verhältnisse abgefaßt hatte, die noch dazu schwer zu verstehen war.


      Er fluchte leise. Es war wirklich nicht die Art Brief, die er Jenny hatte schreiben wollen. Seit er sie bei seinem letzten Besuch in Sydney wiedergesehen hatte, konnte er sie nicht mehr vergessen. Er träumte fast jede Nacht von ihrem kleinen, hübschen Gesicht, und er sehnte sich sehr danach, sie wiederzusehen. Kein einziges Wort seines Briefes gab einen Hinweis auf seine wahren Gefühle, über die er sich in der Zwischenzeit klargeworden war.


      Er kannte auch andere Frauen – manche sogar intim, aber… Jenny Broome hatte etwas, was er nie bei einer anderen Frau gefunden hatte. Als er in dem kalten Zelt saß, dachte er an die Zeit zurück, die sie zusammen in Sydney verbracht hatten, erinnerte sich an das Picknick, von dem sie wegen der Krankheit ihrer Mutter frühzeitig hatten zurückkehren müssen. Schon damals hatte er ihr seine Liebe erklären wollen, aber es war nicht möglich gewesen. Wegen des Todes ihrer Mutter hatte sie damals nicht zu dem Ball kommen können, zu dem er sie eingeladen hatte. Er mußte nach Indien zurückkehren, ohne die Möglichkeit gehabt zu haben, ihr seine Gefühle zu offenbaren. In Kalkutta hatte er dann eine Witwe kennengelernt, mit der er sich eingelassen hatte. Aber dieses Verhältnis hatte er nicht besonders genossen.


      Inzwischen wußte er so genau wie noch nie zuvor, was er wollte. Sein Herz schlug schneller, und er schrieb die Worte auf, die er Jenny nicht mehr hatte sagen können, als er sie damals nach Hause gebracht hatte.


      »Ich liebe Dich, Jenny – ich liebe Dich sehr. Ich bitte Dich, warte auf mich! Ich möchte der Armee so bald wie möglich den Rücken kehren. Wenn dieser Krieg vorbei ist, dann komme ich für immer heim. Bitte warte auf mich.«


      Er unterschrieb mit seinem Namen, faltete und versiegelte den Brief, damit er ihn gleich am nächsten Morgen zur Feldpost bringen könnte. Er wickelte sich in seine Decke, warf sich auf sein Feldbett und schlief sofort ein.
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      Die Kavalleriedivision trat wie gewöhnlich eine Stunde vor Tagesanbruch zum Appell an. Danach fütterten die Soldaten ihre Pferde und schimpften dabei leise vor sich hin, denn sie konnten sich nicht an den ungewöhnlich frühen Morgenappell gewöhnen. Lord Lucan ritt mit ein paar Soldaten in Richtung des von Türken besetzten Höhenzuges, und William schloß sich ihm an.


      Es war immer noch dunkel und kalt, und Nebelschwaden hingen in den Bäumen, als sie zur östlichen Feldschanze ritten. Trotz Bubbs Warnung hatte William nicht das Gefühl, als würde Unheil in der Luft liegen, aber als es hell wurde, sah er, daß irgend etwas Ungewöhnliches passiert sein mußte. Zwei Flaggen wehten vom Fahnenmast hinter der Feldschanze, und da er nicht sicher war, was das bedeutete, wies er den diensthabenden Offizier darauf hin.


      »Ich fürchte, es bedeutet, daß sich der Feind zum Angriff formiert!«


      »Sind Sie sicher?« wollte Willam entsetzt wissen. Seine Frage wurde unzweideutig von einem Kanonenschuß beantwortet. Daraufhin war der Teufel los Es war, als würden hundert Flinten gleichzeitig abgefeuert, und eine Kanonenkugel kam angeflogen und schlug zwischen den Beinen von Williams Pferd in den Boden.


      Er sprang ab, um nach seinem Pferd zu sehen, fühlte dann einen heftigen Schlag und verlor das Bewußtsein.


      Von den Tagen nach der großen Schlacht wußte William De Lancey nur sehr wenig.


      Er war dem Tod nahe und nahm nichts um sich herum wahr, auch nicht, daß die Ärzte seinen rechten Unterarm amputierten. Er erinnerte sich nur vage an große Schmerzen. Die Amputation des Armes, der sowieso schon durch eine tiefe Wunde halb abgetrennt war, dauerte nur ein paar Minuten. Er hatte auch andere Wunden – Lanzenstiche, die genäht werden mußten, und einen riesigen Bluterguß auf der Stirn.


      »Es ist ein Glück, daß er immer noch halb bewußtlos ist«, meinte der Doktor. »Er wird mit den anderen Schwerverletzten in den nächsten Tagen nach Skutari verfrachtet. Ich fürchte, daß diese Reise nicht gerade ein Vergnügen wird, aber er spürt wenigstens nicht viel davon.«


      Das stimmte tatsächlich. Die Stunden und Tage, die er auf dem überfüllten Deck des Raddampfers verbrachte, der sich langsam seinen Weg durch einen schweren Sturm auf dem Schwarzen Meer bahnte, vergingen wie ein böser Traum, an den sich William später kaum erinnerte.


      Am sechsten November – elf Tage nach der Schlacht – wurde er ins Hospital in Skutari gebracht.


      Von außen sah es aus wie der luxuriöse Palast eines Sultans. Innen aber war es ein dunkles Loch mit zugigen Korridoren, schlecht gelüfteten feuchten Zimmern und verdreckten Fußböden. Das Hospital war für die Aufnahme und Versorgung der mehreren tausend Verwundeten völlig ungeeignet. Es fehlte an Mobiliar, an Medikamenten und an einer anständigen Küche, in der Mahlzeiten für die Verwundeten zubereitet werden konnten.


      Als ein paar Tage später Miß Florence Nightingale mit vierzig Krankenschwestern ankam, wurde sie vom Leiter des Krankenhauses alles andere als freundlich aufgenommen. Er hielt weibliches Pflegepersonal in einem Militärkrankenhaus für völlig fehl am Platze. Die Schwestern durften die Krankenzimmer nur betreten, wenn ein Arzt zugegen war, und Wunden nur auf dessen Anordnung verbinden.


      Die Kranken lagen in langen Reihen halb nackt auf dem Boden, Cholerakranke und Verwundete direkt nebeneinander. Die meisten hatten nicht einmal eine Matratze. Es dauerte oft tagelang, bis sie untersucht oder ihre Wunden verbunden wurden. Miß Nightingale, die vom Kriegsminister zur Leiterin der Krankenschwestern in der Türkei ernannt worden war, konnte wegen der strengen Bestimmungen nur wenig helfen, aber sie tat ihr Bestes, putzte und half in der Küche.


      William war auf einem Haufen halb verfaultem Stroh abgelegt worden. Die Tatsache, daß in dem schmalen Korridor nur Offiziere lagen, bedeutete nicht viel – sie wurden nicht besser behandelt als die Soldaten in den riesigen, scheunenartigen Krankenzimmern. Es gab nur wenig verletzte Offiziere, und entsprechend wenige Pfleger kümmerten sich um sie. Zur Zeit war nur ein alter, unrasierter Mann für sie zuständig, der völlig überfordert war. Nachdem er sich in der Kantine gestärkt hatte, hatte er sich auf den nackten Fußboden zum Schlafen zusammengerollt und überhörte die flehenden Bitten der Kranken um Wasser.


      William war halb verdurstet, aber er war zu schwach, um um Hilfe rufen zu können. Er lag noch genauso da, wie ihn die Pfleger vor ein paar Tagen aufs Stroh gelegt hatten, seine Wangen waren unrasiert, und der Stumpf seines rechten Armes war mit blutdurchtränkten Lappen umwickelt. Er sah es ohne großes Entsetzen, denn er hielt sich ohnehin schon für verloren.


      Es wurde dunkel, und er schlief ein, erwachte nur hin und wieder von den Schreien und Hilferufen der Verwundeten um ihn herum.


      Immer wieder sah er Jenny Broomes Gesicht vor sich, und es erfüllte ihn mit neuer Hoffnung. Aber wenn er erwachte, kam er schlagartig in die Wirklichkeit zurück und wurde sich seiner hoffnungslosen Lage bewußt. »Vater im Himmel«, flüsterte er matt, »ich flehe dich an, laß mich sterben. Ich habe keine Kraft mehr, noch länger am Leben zu bleiben.«


      Dann hörte er, wie sich leise Schritte langsam näherten. Das auf dem Boden verstreute Stroh raschelte. William sah, wie sich eine schlanke Frau über einen Verwundeten beugte und ihm eine Tasse Wasser an die Lippen hielt. Er hörte, wie sie leise mit dem Patienten sprach, und versuchte, sich aufzusetzen.


      Als sie schließlich zu ihm trat, sah er im flackernden Schein des Lichtes ihr blasses, mitleidsvolles Gesicht.


      Sie stützte ihn beim Trinken und flüsterte, als hätte sie seine Gedanken gelesen: »Verlieren Sie nicht die Hoffnung, junger Mann. Beten Sie, daß Sie nach Hause zurückfahren können, zu all den Menschen, die Sie lieben. Ich werde Sie in meine Gebete einschließen.«


      Und dann war sie fort, und William wußte nicht, ob er geträumt hatte. Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.


      »Lieber Gott«, betete er leise, »laß mich gesund werden und in meine Heimat zurückkehren. Bitte, gib mir den Mut und die Kraft, dies durchzustehen… um nach Australien zurückkehren zu können!«
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      Im schnell wachsenden Goldgräbercamp wurde die Situation von Tag zu Tag unerträglicher. – Die Abenteurer reagierten mit erbitterter Wut auf die Polizeiaktionen, die routinemäßig durchgeführt wurden, um all jene Schürfer zu verhaften, die keine Lizenz hatten. Empörte Artikel in der Ballarat Times und in einer neuen Zeitung namens Melbourne Age ermutigten die Goldgräber zum Widerstand. Die Diggers Advocate ging sogar noch weiter und forderte eine tiefgreifende demokratische Reform, die den brutalen Polizeimethoden ein Ende bereiten sollte.


      Selbst Jasper Morgan fiel der Stimmungswandel auf, als er mit George Black und Thomas Kennedy von seiner mißglückten Unterredung mit dem neuen Gouverneur in Melbourne zurückgekehrt war. Sofort bei ihrer Ankunft in der Zeltstadt wurden die drei Männer zu einer Versammlung gebracht, an der praktisch alle Einwohner von Ballarat teilnahmen. Tausende von Männern hatten sich im Freien versammelt, und als Frederic Vern auf die hölzerne Bühne stieg, um das Wort zu ergreifen, konnte er an den unzufriedenen Mienen der Versammelten ablesen, daß sich die Kunde vom Mißerfolg ihres Gesprächs mit dem Gouverneur schon herumgesprochen hatte.


      Vern ließ sich davon aber nicht entmutigen und begann mit wohlgesetzten Worten eine Rede zu halten, die seiner Schätzung nach eine Stunde dauern würde und zum Ziel hatte, die Versammelten zu beruhigen.


      »Meine Freunde, wir haben euch über einige Erfolge zu berichten«, erklärte er. »Seine Exzellenz hat eine Untersuchungskommission berufen. Der Erzschurke Bentley und sein Handlanger Farrell wurden vom höchsten Gerichtshof in Melbourne des Mordes am armen Jim Scobie für schuldig befunden, und beide müssen drei Jahre Zwangsarbeit leisten. Außerdem –«


      »Und was ist mit unsern Jungen?« rief eine Stimme aggressiv dazwischen. »Die armen Teufel, die eingesperrt wurden, nachdem wir das verdammte Eureka Hotel niedergebrannt haben? Der junge Broome, Andy Macintyre und Yorky Westerby? Seid ihr nicht von uns losgeschickt worden, um euch für ihre Freilassung einzusetzen?«


      »Ich persönlich nicht«, antwortete der wortgewandte Mann. »Ich gebe die Frage an George Black weiter, der unsere Delegation geleitet hat. Es sei denn…« Er schaute Jasper Morgan fragend an. »Es sei denn, Captain Humphrey möchte das Wort ergreifen?«


      Morgan winkte hastig ab, und Black erhob sich zögernd.


      »Der Gouverneur hat uns höflich empfangen«, begann er, als es ruhig geworden war. »Er ist ein gebildeter, wohlerzogener Mann und hat eine große Karriere in der Marine gemacht. Er hat die Angewohnheit, einen mit Fragen geradezu zu löchern. Tatsächlich hat er –«


      »Hat er sich auch die Antworten angehört?« unterbrach ihn ein Mann in der ersten Reihe der Zuhörer und fügte hinzu: »Sie brauchen uns wirklich nicht zu erzählen, was der neue Gouverneur früher gemacht hat oder was für ein Typ er ist. Wir hatten das zweifelhafte Vergnügen, seine Bekanntschaft machen zu können, als er uns zu Beginn seiner Amtszeit hier einen Antrittsbesuch abgestattet hat.«


      George Black lächelte. »Ach, das hab’ ich ja ganz vergessen«, sagte er freundlich. »Vielen Dank, Sir, daß Sie mich daran erinnern. Und was Ihre Frage betrifft – ja, er hat uns zugehört. Und wir taten alles, was in unserer Macht stand, um ihn von der Unschuld der drei sogenannten Anführer zu überzeugen.«


      »Und sagten Sie ihm auch, daß es nur gerecht war, daß wir das Hotel von diesem verdammten Bentley niedergebrannt haben?« fragte ein Irländer wütend dazwischen.


      »Und daß er noch andere Menschenleben auf dem Gewissen hat?« fügte ein anderer hinzu.


      Timothy Hayes schaffte es nur mühsam, die Versammlung wieder zur Ruhe zu rufen. »Mr. Black versucht euch zu berichten, was los gewesen ist. Unterbrecht ihn nicht dauernd!«


      »Ich habe ihm alles erzählt, was ich über Bentley weiß«, fuhr Black ärgerlich fort. »Und ich habe ihm gesagt, wir alle haben ihm gesagt, daß die Polizei für den Brand des Eureka Hotels verantwortlich ist. Die Polizei hat angefangen, sie hat auf uns geschossen –«


      »Nun, hat er das auch gehört?« rief der Mann, der zuerst gesprochen hatte. »Oder hört er nur auf die Lügen von Brownlow und auf diesen Spitzbuben namens Milne?«


      »Seine Exzellenz schien auf der Seite der Goldgräber zu sein«, antwortete Black. »Aber er ist, wie Sie ganz richtig vermuten, von Ratgebern umgeben, die auf der anderen Seite stehen.«


      »Was ist mit den armen Jungen im Gefängnis?« fragte jemand. »Läßt er sie frei oder nicht?«


      Black sagte hilflos: »Der große Fehler, den wir als eure Abgeordneten gemacht haben, war, daß wir nicht um die Freilassung der Gefangenen gebeten haben, sondern daß wir sie gefordert haben. Seine Exzellenz hat das als sehr unhöflich empfunden. Er –«


      Ein Aufschrei ging durch die Menge, und Jasper Morgan verlor die Geduld, hob eine Hand und sagte kalt: »Der Gouverneur hat sich geweigert, das Strafmaß von Angus Broome herabzusetzen, der, wie wir alle wissen, kein Anführer in dem Aufstand war. Bei den beiden anderen ist er noch unentschlossen. Soviel ich weiß, wird der Vater von Angus aber persönlich beim Gouverneur um Gnade für den Jungen bitten.«


      Ein wütendes Geschrei war die Antwort, aber Morgan dachte zufrieden, daß er sich durch diese öffentliche Erklärung von jedem Verdacht befreit hätte, daß er irgend etwas mit der Verhaftung seines Partners zu tun haben könnte. Und Brownlow würde ihn nicht verraten. Er hatte selbst zuviel zu verlieren, als daß er das gewagt hätte. Die Versammlung ging noch zwei Stunden lang weiter und wurde schließlich in großer Erregung abgebrochen. Die Männer konnten ihre Wut nicht mehr kontrollieren, als sie von Tom Kennedy erfuhren, daß Gouverneur Hotham gedroht hatte, Soldaten zu schicken, falls wieder ein Aufstand passierte. Blacks und Lalors Versuche, die Männer zu beruhigen, scheiterten, und wieder wurden bittere Klagen über die noch einmal gestiegenen Preise für die Schürflizenzen laut.


      Am nächsten Tag bekam Morgan einen diskreten Hinweis, daß Brownlow am üblichen Platz im Busch warten würde.


      »Guten Morgen, Inspektor«, sagte Morgan unsicher. »Sie wünschen mich zu sehen?«


      »Ich muß zugeben, daß ich mir Sorgen mache, Captain Humphrey«, meinte Brownlow, ohne den Gruß zu erwidern. »Die Stimmung der Goldgräber ist durch die Bank weg sehr schlecht und wird immer schlechter – das sieht doch ein Blinder, oder? Ich muß täglich ins Camp, um das Geld für die Schürflizenzen einzutreiben. Auch wenn das den verdammten Goldgräbern nicht paßt, kann ich nichts daran ändern. Ich mache mir Sorgen, weil sie bewaffnet sind – zu viele Männer haben sich inzwischen Pistolen und Flinten zugelegt.«


      »Das weiß ich«, antwortete Morgan mürrisch.


      »Aber werden sie von den Waffen Gebrauch machen?« fragte Brownlow.


      »Vielleicht. Ich glaube sogar sicher, falls General Hotham seine Truppen herschickt.«


      »Sie glauben, daß die Rotröcke das Pulverfaß zum Explodieren bringen würden?«


      Morgan überlegte kurz und antwortete: »Ja, das glaube ich. Ich habe versucht, es Sir Charles Hotham klarzumachen, aber er hörte nicht auf mich. Er meint, daß die Goldgräber eine Rebellion planen und daß ihnen eine Lektion erteilt werden müsse.«


      »Und planen sie eine Rebellion, Captain Humphrey?«


      Morgan zuckte mit den Achseln. »Nun, das Treffen gestern abend war alles andere als ein harmloses Kaffeekränzchen, das wissen Sie bestimmt. Sie hatten sicher Ihre Spione dort, oder? Tom Kennedy hat das wenigstens behauptet.«


      Brownlow ignorierte die Frage. »Ich bekomme Verstärkung«, meinte er. »Aber es sind zum größten Teil verdammte Rekruten. Das hier ist ein Notstand, und ich habe dringend um Verstärkung gebeten. Wenn ich doppelt so viele berittene Polizisten hätte, bräuchten wir weiß Gott keine Soldaten. Aber wenn ich nur Rekruten kriege – verdammt noch mal. Wir könnten Ärger kriegen. Die Reiter können nicht mit dem Raddampfer kommen – sie müssen herreiten.«


      Morgan zögerte und überlegte sich, wie er die Information zu seinem Vorteil nutzen könnte. Ein neuer Aufstand – wenn er nur groß genug wäre – könnte den neuen Gouverneur dazu veranlassen, Angus Broome und die beiden anderen weiter gefangenzuhalten, und der Vater der Jungen würde Lachlan bestimmt nicht erlauben, nach Ballarat zurückzukommen. Außerdem würde große Unruhe in der Zeltstadt herrschen, und er könnte sich unbemerkt davonmachen, das Gold verkaufen und auf irgendeinem Schiff das Land verlassen… ganz egal, wo es hinführe, solange es ihn nur aus der Reichweite seiner ehemaligen Partner und ihres reichen Vaters brachte…


      »Wäre es Ihnen recht, wenn es Ärger gibt, Inspektor?« fragte er geradeheraus.


      Einen Augenblick lang schien Brownlow unentschlossen zu sein, als ob auch er die Vorteile gegen die Nachteile abwöge, aber schließlich nickte er.


      »Warum auch nicht?« fragte er trocken. »Ich könnte befördert werden, wenn ich die Sache gut mache. Die Goldgräber sind zwar bewaffnet, aber sie können nicht mit den Waffen umgehen, und meine Leute habe ich persönlich trainiert. Vorausgesetzt, ich bekomme Verstärkung und die Soldaten unterstützen mich, falls ich ihre Hilfe brauche… dann habe ich nichts gegen einen Aufstand, Captain Humphrey. Aber ich rechne fest damit, daß Sie mich über alles informieren, was die, verdammten Goldgräber machen – und zwar bevor sie es machen.«


      »Darauf können Sie sich verlassen, Mr. Brownlow«, versicherte Morgan. »Ich erwarte aber von Ihnen, daß Sie mich sicher von hier wegbringen, sobald es losgeht.«


      »Sie brauchen eine Polizeieskorte nach Melbourne?«


      »Das wäre als Dank für meine Dienste nur recht und billig.«


      Brownlow wischte sich sein schweißnasses Gesicht mit dem Taschentuch ab. Er musterte Morgan mißtrauisch.


      »Ich nehme an, Sie haben Ihre Gründe, unauffällig verschwinden zu wollen?«


      Jasper Morgan erwiderte seinen Blick und sagte, ohne zu lächeln: »Ja. Ich habe meine Gründe. Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich mich nicht offiziell verabschieden. Zu viele Fragen würden gestellt werden.«


      »Über den jungen Broome, zum Beispiel?« fragte der Polizeiinspektor. »Ich spreche nicht von dem, der hinter Schloß und Riegel sitzt. Ich meine den anderen. Ich hab’ gehört, daß er zurückgekommen ist.«


      »Lachlan – ist in Ballarat?« Morgan war darüber sehr überrascht und fügte hinzu: »Ich habe ihn noch nicht gesehen!«


      »Einer meiner Leute hat ihn heute morgen auf der Straße getroffen. Sein Pferd lahmte, und er stellte es im Stall des Gasthauses unter und wollte mit der Kutsche weiterfahren.«


      Morgan erholte sich von seiner Überraschung. Lachlans unerwartete Rückkehr würde zwar alles schwieriger machen, aber er würde auch ihn loswerden. Wenn es Ärger mit der Polizei oder den Soldaten gab, dann würde es nicht zu schwierig sein, dafür zu sorgen, daß Lachlan in die Auseinandersetzung verwickelt und verhaftet würde. Und da sein Bruder schon als Rädelsführer im Gefängnis saß… Morgans Gesichtsausdruck entspannte sich.


      »In Ordnung, Inspektor Brownlow«, sagte er leichthin. »Sie werden Ihren Ärger schon bekommen. Ich brauche keinen Finger dafür zu rühren, der Aufstand bricht aus, sobald der Gouverneur seine Soldaten herschickt. Und wenn er das nicht tut, dann finden wir schon einen anderen Weg.«


      Die Truppen marschierten zwei Stunden nach Lachlans Ankunft ein, und Morgan sah, wie seine Voraussage sich bewahrheitete. Die Vorhut kam unter dem Kommando eines jungen Offiziers mit aufgepflanzten Bajonetten die Hauptstraße entlang und wurde von den Goldgräbern mit wüsten Beschimpfungen begrüßt. Aber es passierte nichts, und die Soldaten kamen ohne Zwischenfall im eineinhalb Meilen entfernten Stützpunkt an. Aber die ganze Zeltstadt war alarmiert. Rufe wurden laut: »Es kommen noch mehr verdammte Soldaten!… Hotham will uns ins Jenseits befördern!… Er will durchgreifen und das Geld für die Schürflizenz mit den Bajonetten seiner verdammten Rotröcke eintreiben!«


      Als das vierzigste Regiment unter einem arroganten Captain namens Wise die Außenbezirke der Zeltstadt erreichte, hatten sich schon Tausende von Goldgräbern bewaffnet, und eine drohende Stimmung hing über Ballarat. Im Versuch, den Frieden zu retten, forderte Peter Lalor Verhandlungen, aber der Captain informierte ihn kühl, daß er kein Interesse daran habe, mit Rebellen zu verhandeln.


      Diese Worte brachten die Goldgräber noch mehr auf. Bevor Wise begriff, was überhaupt los war, hatte sich der Mob auf ihn gestürzt. Er wurde von seinem Pferd gezerrt, seine Männer wurden auseinandergejagt und zwei Planwagen umgestürzt und in Brand gesteckt. Die Soldaten zogen sich zurück, schleppten ihre von Steinwürfen verwundeten Kameraden mit und verschanzten sich mit Brownlows Polizisten in ihrem Lager. Brownlow überredete sie, doch zu bleiben, und versprach ihnen, daß seine Polizisten die Ordnung wiederherstellen würden. »Wir lassen ihnen bis morgen früh Zeit, um sich zu beruhigen«, entschied er. »Die mir versprochene Verstärkung wird dann da sein, und ich kann ganz anders vorgehen, denn die Männer sind beritten. Die Schürflizenzen müssen morgen erneuert werden. Ich werde so viele Goldgräber wie möglich verhaften lassen, damit sie ein für allemal begreifen, wer hier das Sagen hat.«


      Aber die Goldgräber dachten nicht daran, sich zu beruhigen, wie Jasper Morgan mit großer Zufriedenheit bemerkte. Sie hatten einen unerwarteten Sieg über die Soldaten errungen, und diese Tatsache stärkte ihr Selbstbewußtsein sehr. Auf Morgans Vorschlag hin versammelten sich ein paar hundert der militantesten Männer vor Peter Lalors Zelt und forderten, daß wieder eine Versammlung einberufen würde: Einer von ihnen sagte: »Wenn der verdammte Gouverneur uns Rebellen nennt, dann sind wir eben Rebellen – wir geben ihm, was er offenbar haben will. Wir sind stark genug dazu.«


      Lalor zögerte, aber Morgan drängte: »Die Männer geben keine Ruhe. Es ist bestimmt das beste, wenn der Aufstand organisiert vor sich geht. Ein aufgebrachter Mob, der einfach mit Steinen um sich wirft, wird nichts erreichen können.«


      Vern, Hayes und Carboni waren auch dieser Ansicht, und als Captain Wise versuchte, seine halbverbrannten Planwagen zu bergen, kam es zu einem Schußwechsel. Wieder beschuldigte Wise die Goldgräber, daß sie eine Rebellion planten, und die allgemeine Stimmung wurde immer hitziger. Eine Versammlung wurde für den nächsten Tag einberufen. Wie schon beim letzten Mal nahmen nahezu alle Goldgräber daran teil. Raffaelo Carboni und Frederic Vern hielten feurige Reden, die großen Anklang fanden.


      »Ich sage noch einmal«, beendete Vern seine Worte, »daß jeder Goldgräber seine Lizenz verbrennen und daß wir uns hier und jetzt schwören sollten, das zu tun. Wir müssen jeden Mann schützen, den die Polizei wegen Nichtbesitzes einer Lizenz verhaften will. Seid ihr damit einverstanden?«


      Nur wenige Männer waren dagegen, und Lalors Bitte um etwas Zeit, damit er mit Kommissar Rede über die Freilassung der am Morgen verhafteten Gefangenen reden könne, wurde niedergeschrien. Morgan sagte kein Wort. Der junge Lachlan Broome war an seiner Seite, und Morgan war erfreut, daß er sehr erregt war und genauso wie die anderen brüllte.


      Ein paar Feuer wurden entzündet. Die meisten Männer zogen ihre Schürflizenzen heraus und warfen sie in die Flammen. Im Morgengrauen war auch die letzte verbrannt, und als die berittenen Polizisten ankamen, um die Gültigkeit der Lizenzen zu überprüfen, wurden sie mit wüstem Gegröle und einem Steinhagel empfangen.


      Lalor informierte Kommissar Rede, daß kein einziger Schürfer mehr im Besitz einer Lizenz sei.


      »Damit brechen Sie das Gesetz«, schrie Rede, »und dafür werden Sie verhaftet und eingesperrt!«


      »Gut, Sir«, antwortete Lalor ruhig. »Verhaften Sie uns, und zwar jeden einzelnen Bewohner der Zeltstadt Ballarat. Jeden oder keinen, Sir.«


      Der Kommissar wurde blaß. »Sie wissen, daß ich nicht in der Lage bin, alle Männer zu verhaften, Mr. Lalor.« Er war erschrocken über die finsteren Gesichter der ihn umringenden Männer und zügelte sein Pferd.


      »Dann, Sir«, antwortete Lalor freundlich, »bitte ich Sie, zu verschwinden. Es besteht keine Gefahr für Sie, wenn Sie und die Polizisten abziehen. Ich selbst werde Sie begleiten. Und bitte lassen Sie die Männer frei, die Sie heute morgen verhaftet haben.«


      Kommissar Rede akzeptierte seine Niederlage. Er erklärte sich einverstanden, die Gefangenen freizulassen, und verließ mit Labor und zwei anderen Komiteemitgliedern die Zeltstadt. Die Polizisten folgten ihm schweigend und mit grimmigen Mienen.


      Brownlow hatte es nicht für nötig befunden, seine Männer zu begleiten – er wartete wohl immer noch auf die ihm versprochene Verstärkung.


      »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Lalor«, brummte der Kommissar, als die Gruppe am Rand des Zeltlagers ankam. »Das hier ist nichts andres als offene Rebellion, und ich werde Seine Exzellenz den Gouverneur davon informieren. Sie können sicher sein, daß in kürzester Zeit viele Soldaten hierher kommen werden, Sir, um die Ordnung wiederherzustellen. Und Sie wissen, Sir, daß auf Rebellion gegen die Regierung Seiner Majestät die Todesstrafe steht.«


      Peter Lalor richtete sich auf und gab würdevoll zurück: »Wir rebellieren nicht gegen die Regierung Seiner Majestät, Sir, da gebe ich Ihnen mein Wort. Wir können nur unmöglich die hohen Schürfgebühren bezahlen. Die Art und Weise, wie die Polizei das Geld für die Lizenzen eintreibt, ist unerträglich, und wir fordern die Freilassung von drei unserer Leute, die ungerechterweise verurteilt worden sind. Wir sind jederzeit bereit, Mr. Rede, eine Delegation an Seine Exzellenz Gouverneur Hotham zu schicken, die ihm unseren Fall vorlegt. Wenn es zu einer bewaffneten Auseinandersetzung kommt, dann sind Sie daran schuld. Wenn wir angegriffen werden, dann werden wir uns verteidigen.«


      »Ich werde dafür sorgen, daß Sie gehängt werden, Lalor«, antwortete Rede wütend. »Sie und alle, die Ihre unverschämten Forderungen unterstützen! Sie sind ein Verräter, und bei Gott, Sie werden die Konsequenzen zu tragen haben – das verspreche ich Ihnen!«


      Er bedeutete den Polizisten, ihm zu folgen, gab seinem Pferd die Sporen und ritt davon.


      Lalor seufzte unglücklich: »Nun, es sieht ganz danach aus, als ob wir nicht mehr zurück könnten, meine Freunde. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als uns so gut wie möglich zu bewaffnen. Und wir müssen uns beraten.«


      Als Morgan sein Gesicht betrachtete, bemerkte er die Veränderung in dem Mann, der bis dahin immer für eine friedliche Lösung des Konfliktes eingetreten war. Jetzt war Peter Lalor aufgebracht und zornig, er würde kämpfen, und wegen seiner Intelligenz, seines Mutes und seiner Führungsqualitäten würde er ein Feind sein, den der Gouverneur ernst nehmen mußte.


      Während eines kurzen Zusammentreffens mit Brownlow äußerte Jasper Morgan seine Befürchtungen, die der Polizeiinspektor nicht zerstreuen konnte, obwohl er sich darüber lustig machte.


      »Meine Verstärkung wird in ein paar Stunden eintreffen, Captain Humphrey, und Captain Wise hat ebenfalls noch eine Truppe angefordert. Die verdammten Goldgräber werden sich nicht fünf Minuten gegen uns halten können, wenn wir erst mal organisiert sind – darauf können Sie Gift nehmen.«


      Morgan zuckte mit den Achseln. »Ich wäre da nicht so sicher, Mr. Brownlow. Sie sind gut bewaffnet, und sie meinen es ernst, glauben Sie mir.«


      »Es sind aber gar nicht so viele«, gab Brownlow zurück. »Erinnern Sie sich, wie es in Bendigo und Castlemaine und sogar in Beechworth war: Viele Goldgräber sind weitergezogen, weil ihnen die Auseinandersetzung mit den Autoritäten einfach zu gefährlich wurde, nachdem die ersten Hitzköpfe verhaftet worden waren. Hier wird es dasselbe sein. Die Schürfer werden nach Mount Korong und Omeo weiterziehen, weil sie genau wissen, daß wir uns kaum dorthin bemühen werden, um das Geld für Schürfgebühren einzutreiben.«


      Das könnte so sein, dachte Morgan. Seit ein paar Tagen brachen viele Goldgräber ihre Zelte in Ballarat ab, teilweise aus Angst vor den Schwierigkeiten, hauptsächlich aber wegen der Gerüchte, daß es anderswo sehr viele reichere Goldadern gäbe. Es gehörte zum Charakter der Glücksjäger, daß sie immer ein offenes Ohr für solche Geschichten hatten, und manchmal packten an einem Tag Hunderte von Männern ihre Habseligkeiten zusammen und waren ein paar Stunden später verschwunden.


      Morgan zuckte wieder mit den Schultern. »Heute abend wollen sie sich wieder beraten und darüber abstimmen, ob man es zum Äußersten kommen lassen oder lieber das Weite suchen soll – aber ich glaube immer noch, daß die meisten kämpfen wollen.«


      »Ja, aber wie viele werden das sein?« fragte Brownlow.


      »Das weiß ich selbst noch nicht. Wenigstens fünfhundert, vielleicht aber auch tausend. Sie wissen ja, daß alle ihre Schürflizenzen verbrannt haben«, berichtete Morgan mit sorgenvoller Miene.


      »Das sind gottverdammte Idioten«, schimpfte Brownlow voller Verachtung. »Sie müßten doch wissen, daß es nur zwei Möglichkeiten gibt: Entweder sie kaufen sich eine neue Schürflizenz, oder sie werden verhaftet.« Er spuckte auf den trockenen, sandigen Boden und bestieg sein Pferd. Dann salutierte er nachlässig und sagte im Wegreiten: »Sie lassen mich doch bestimmt wissen, was heute abend beschlossen wird, Captain Humphrey?«


      »Ganz bestimmt«, versicherte ihm Morgan. »Ich glaube, daß ich ziemlich bald verschwinden werde, Mr. Brownlow. Und ich hoffe, daß Sie Ihr Versprechen einhalten.«


      »Für die Polizeieskorte nach Melbourne müssen Sie erst noch ein bißchen was für mich tun«, rief ihm Brownlow über die Schulter zu. Er ritt los, ohne auf Morgans Antwort zu warten.


      Morgan fühlte sich alles andere als wohl. Er wartete, bis Brownlow nicht mehr zu sehen war, und ritt dann ins Camp zurück. Es war ihm klar, daß sehr viel vom Ergebnis der Versammlung abhängen würde. Wenn die Schürfer entschlossen waren zu kämpfen, käme es zu dem Aufruhr, den er sich wünschte. Aber wenn er dann auf der Seite der Polizei gegen die Aufständischen operierte, wie Brownlow unzweideutig von ihm verlangt hatte, dann würde er mit Recht ein Verräter genannt werden. Er konnte sich gar nicht ausdenken, was dann passieren würde.


      Auf der anderen Seite wagte er es nicht, sich öffentlich auf die Seite der Leute zu schlagen, die die Autorität der Regierung anzweifelten. Das würde seinen Ruin bedeuten und ihn vielleicht das Leben kosten. Morgan seufzte tief. Er entschloß sich, bei der Versammlung heute abend dabeizusein – es würde Mißtrauen erwecken, wenn er sich jetzt zurückziehen würde. Aber danach wollte er sobald wie möglich verschwinden – auch ohne die versprochene Polizeieskorte. Er mußte nur dafür sorgen, daß der junge Lachlan mit aller Kraft die Goldgräber unterstützte – und das würde nicht allzu schwer sein.


      Bei der Versammlung nahmen schon deutlich weniger Goldgräber teil als beim letzten Mal. Aber sie verlief, ganz anders als bisher, ruhig und geordnet, und die Reden von Vern, Carboni und George Black wurden nicht unterbrochen. Das Ergebnis der anschließenden Wahl ergab, daß die Mehrzahl der Männer für eine bewaffnete Auseinandersetzung war.


      Vern stellte sich als Oberbefehlshaber zur Verfügung, aber Peter Lalor wurde mit großer Mehrheit gewählt. Der junge Ingenieur stellte sich unter der Flagge auf und nahm seinen Leuten feierlich den Eid ab, »Seite an Seite zu kämpfen und die Rechte und die Freiheit von allen zu verteidigen«.


      Obwohl viele schon gegangen waren, blieb doch ein harter Kern übrig, und diese Männer unterhielten sich über den zu erwartenden Angriff der Soldaten und entwickelten eine Verteidigungsstrategie.


      »Es ist uns allen klar, meine Herren«, warnte Peter Lalor und schaute die Flinte an, die über seinen Knien lag, »wir benutzen die Waffen ausschließlich, um uns zu verteidigen. Wir kämpfen um unsere Freiheit und um unsere Unabhängigkeit, und wir wollen das Unrecht abwenden, das wir als ehrliche, hart arbeitende Männer so lange ertragen mußten. Wir sollten sofort mit den Vorbereitungen für unsere Verteidigung beginnen.«


      Bei Anbruch des folgenden Tages – Freitag, den ersten Dezember – hatten etwa fünfhundert Goldgräber eine solide Barrikade errichtet, die ein Gebiet von etwa einem Morgen umschloß. Ein deutscher Schmied machte sich daran, maßangefertigte Bajonette für die verschiedenen Flinten anzufertigen, alle Waffen wurden gereinigt und Pulver und Munition verteilt. Thomas Kennedy ritt nach Greswick, um unter den dortigen Goldgräbern Mitkämpfer anzuheuern, andere sorgten für Nahrungsmittel und Trinkwasservorräte.


      In einem letzten Versuch, den bewaffneten Konflikt zu umgehen, ging George Black mit einer Abordnung zum Goldkommissar Rede, der sein Wort nicht gehalten und die Gefangenen nicht freigelassen hatte. Aber alles war umsonst. Lachlan Broome, der ein Mitglied der Abordnung war, erzählte bei seiner Rückkehr, daß der Kommissar unerbittlich gewesen sei.


      Black nickte bestätigend. »Er spricht jetzt ganz anders als das vorige Mal. Jetzt ist er sehr arrogant.«


      Dann kam die Frage, die Jasper Morgan seit langem befürchtet hatte. George Black stellte sie in seinem üblichen ruhigen, höflichen Ton. »Und was ist mit Ihnen, Captain Humphrey, wenn ich fragen darf? Sie sind doch ein Offizier Ihrer Majestät der Königin und haben für Ihre Verdienste in Spanien eine Medaille verliehen bekommen, oder? Ich finde, Sie sollten eine Gruppe anführen, wenn es ernst wird.«


      Morgan wurde blaß. Aber er gewann schnell seine Haltung wieder und antwortete: »Ich bin noch nicht gefragt worden, George. Es ist lange her, daß ich Kriegsdienste geleistet habe. Aber natürlich stelle ich mich jederzeit zur Verfügung.«


      Zum Glück mußte er sich auf keine genauere Zusage festlegen, da in diesem Augenblick vierhundert Goldgräber aus Creswick ankamen. Sie waren bis auf die Haut von einem Gewitter durchnäßt, waren hungrig und hatten keine Waffen. Peter Lalor verließ mit den anderen Komiteemitgliedern das Zelt, um sie willkommen zu heißen.


      Allein im Zelt zurückgeblieben, wischte sich Morgan den Schweiß von der Stirn. Er wußte, daß es höchste Zeit war, zu verschwinden, wenn er nicht in den bevorstehenden Kampf verwickelt werden wollte. Brownlow müßte ohne seine Informantendienste auskommen. Bei der ersten Gelegenheit wollte er sich aus der Barrikadenfestung davonmachen. Das machte keine Schwierigkeiten, weil er immer behaupten konnte, Waffen oder Nahrungsmittel organisieren zu müssen.


      Die Flucht stellte also kein Problem dar. Und das Gold – ein echtes Vermögen – wartete in Melbourne auf ihn. Er würde es bekommen, er allein, wenn er mit der Quittung in der Bank erschien und es forderte… Morgan lächelte immer wieder, während er in der Barrikadenfestung herumging, sich diesen Augenblick ausmalte und auf eine Gelegenheit wartete, um unauffällig fliehen zu können.


      Die Gelegenheit kam am nächsten Abend, als Tom Kennedys Freiwillige aus Creswick die Palisadenfestung verließen, um Nahrungsmittel und Wasser zu beschaffen. Ein paar Goldgräber aus Ballarat folgten ihrem Beispiel. Sie gingen aber nicht weiter als bis zur nächsten Schänke, wo sie sich vollaufen ließen. Lachlan stand Wache, und Morgan war zufrieden, daß der Junge sein Verschwinden nicht beobachten könnte. Er packte eilig zusammen und ritt los.


      Schon nach ein paar hundert Metern wurde er von einer riesigen Gestalt aufgehalten und blickte in eine Pistolenmündung.


      »Nicht so schnell, Captain Humphrey«, warnte der Mann. In der Dämmerung dauerte es einige Zeit, bis Morgan einen Goldgräber namens Goodenough erkannte, der öfter betrunken als nüchtern war.


      »Sie verdammter Idiot, Goodenough!« rief er ungeduldig aus. »Aus dem Weg«


      »Ich bin nicht einfach Goodenough für Sie, sondern der berittene Polizist Goodenough!« korrigierte ihn der Riese. Er grinste ihn hämisch an und griff ihm in die Zügel. »Inspektor Brownlow hat gesagt, daß Sie abhauen wollen, und er befahl mir, Sie daran zu hindern. Und genau das tue ich jetzt. Kommen Sie freiwillig mit, oder muß ich Gewalt anwenden?«


      Morgan war außer sich. Der berittene Polizist grinste immer noch und hielt die Pistole auf sein Herz gerichtet. Schließlich sagte Morgan: »Was haben Sie vor? Wohin gehen wir?«


      »Natürlich zu Polizeiinspektor Brownlow. Und vielleicht gehen wir miteinander wie alte Freunde dorthin – wenn uns jemand sieht. Steigen Sie ab, Captain Humphrey. Das wird besser sein.« Der angebliche Betrunkene lachte fröhlich, als er sah, wie ungern Morgan abstieg. Als sie, das Pferd zwischen sich, nebeneinander hergingen, fügte er hinzu: »Ich habe meine Rolle ziemlich gut gespielt, oder? Sie waren nicht Brownlows einziger Spion. Er hat sich von mir auch informieren lassen, weil er Ihnen nämlich nicht getraut hat.«


      Morgan war wütend und antwortete nicht. Als sie im Lager ankamen, fanden sie Brownlow im Gefängnis. Der Stützpunkt hatte sich in der Zwischenzeit in eine Festung verwandelt, und es wimmelte von bewaffneten Soldaten und Polizisten.


      Der Polizeiinspektor lobte Goodenough mit kurzen Worten, flüsterte ihm etwas zu, das Morgan nicht verstehen konnte, und entließ ihn. Als der Mann das kleine, dunkle Büro verlassen hatte, bot Brownlow Morgan einen Stuhl an.


      »Sie haben es anscheinend nicht für nötig befunden, mir mitzuteilen, daß die verdammte Palisadenfestung der Goldgräber praktisch verlassen ist, Captain Humphrey!« beschuldigte er ihn kalt. Als Morgan nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich hatte schon das Gefühl, daß Sie auf eigene Faust das Weite suchen wollten, ohne auf die Eskorte nach Melbourne zu warten, die ich Ihnen versprochen hatte. Und das paßt mir nicht, wissen Sie. Es paßt mir ganz und gar nicht, weil ich Sie nämlich nach Melbourne begleiten will. Aber natürlich kann ich nicht hier weg, bevor diese Angelegenheit mit den Goldgräbern erledigt ist – und das wird nicht lang dauern. In ein paar Stunden greifen wir sie an, falls Sie daran interessiert sind.«


      »Was wollen Sie damit sagen, Brownlow?« schimpfte Morgan. »Und warum, zum Teufel, wollen Sie mich nach Melbourne begleiten?« Aber die häßliche Wahrheit dämmerte ihm, und er hätte sich prügeln können, weil er so dumm gewesen war, einem solchen Schurken vertraut zu haben.


      »Ich habe Sie schon seit längerer Zeit durchschaut«, eröffnete ihm Brownlow. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und grinste bösartig. »Dieses Gold, das meine Männer für Sie nach Melbourne gebracht haben – das war doch viel mehr, als Ihren Partnern bewußt war, oder? Und wie ich Sie kenne, haben Sie bestimmt nicht vor, ihnen den Anteil zu geben, der ihnen zusteht!«


      Morgan wußte nicht, was er antworten sollte, und der Polizist lächelte amüsiert. »Nein«, sagte er und beantwortete seine eigene Frage, »natürlich wollten Sie das Gold für sich allein… nun, Captain Humphrey, jetzt müssen Sie es teilen, ob Sie wollen oder nicht. Und zwar mit mir. Wenn diese Angelegenheit hier geregelt ist, fahren wir zwei nach Melbourne, Sie lösen mit Ihrer Quittung das Gold ein und geben mir meinen Anteil, verstanden?«


      Morgan ballte die Fäuste. Es war ihm klar, daß er betrogen und in die Ecke gedrängt worden war, ausgerechnet von dem Mann, auf den er so lange herabgeblickt hatte. Und… ja, jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich gefügig zu zeigen und auf Brownlows Forderungen einzugehen – bis er eine Gelegenheit finden würde, zu fliehen. Und die würde vielleicht bald kommen. In den nächsten Stunden konnte viel passieren.


      Er sagte: »Ich bin mit allem einverstanden. Wir teilen uns das Gold, wir fahren zusammen nach Melbourne, wenn das hier ausgestanden ist.« Er zögerte und schaute den Polizisten an. »Und jetzt? Was soll ich tun?«


      Brownlow genoß seinen Triumph und lachte laut.


      »Nun«, meinte er, »Sie haben die Wahl. Sie können mit meinen Polizisten zusammen Ihre ehemaligen Freunde aus ihrer jämmerlichen Palisadenburg vertreiben… dann besteht die Möglichkeit, daß Sie erkannt werden. Vielleicht werden Sie getötet, weil Sie ein Verräter sind. Oder ich schließe Sie hier im Gefängnis ein. Aber für was Sie sich auch entscheiden, zuerst möchte ich die Quittung für die Goldhinterlegung von Ihnen haben.«


      Jasper Morgan wurde leichenblaß. Sein Leben hing an einem seidenen Faden, das wußte er, ganz egal, für was er sich entschied. Wenn er in der vergleichsweisen Sicherheit des Gefängnisses blieb, würde Brownlow ihn der Rebellion bezichtigen und ihn mit den anderen Anführern hängen lassen, sobald sie besiegt wären. Und besiegt würden sie ganz bestimmt, jetzt, da sich so wenige Männer in der mühsam errichteten Palisadenburg aufhielten. Aber – wenn er mit der Polizei in den Kampf ritt, dann hatte er wenigstens eine kleine Überlebenschance. Vielleicht konnte er fliehen und sich nach Mount Korong oder Omeo absetzen. Dann müßte er zwar von vorne beginnen, aber die Chance, Gold zu finden, war dort gar nicht schlecht… Er richtete sich auf und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen.


      Er mußte fliehen, was immer Brownlow auch sagte. Wenn er erst mal die Quittung besaß, würde dieser Schurke ihn bestimmt nicht nach Melbourne mitnehmen, um das Gold mit ihm zu teilen. Er würde ihn einfach im Gefängnis lassen…


      »Nun?« fragte Brownlow. Er zog seine Taschenuhr heraus und zog sie auf. »Die Zeit vergeht, Humphrey. Für was haben Sie sich entschieden?«


      »Ich reite mit Ihnen in den Kampf«, knurrte Morgan und mußte sich zusammennehmen, um dem Mann nicht an die Gurgel zu springen.


      »Sehr gut.« Der Polizeiinspektor erhob sich und streckte die Hand aus. »Und jetzt die Quittung für das Gold, bitte.«


      Jasper Morgan zitterte vor Wut, es blieb ihm aber nichts anderes übrig, als die Quittung aus seiner Brusttasche zu ziehen und sie dem Polizisten auszuhändigen.


      Brownlow lächelte ihn zufrieden an. »Vielen Dank«, säuselte er mit zynischer Höflichkeit. Er stopfte die Quittung in seine eigene Brusttasche und öffnete die Tür. Goodenough wartete draußen.


      »In Ordnung, Captain Humphrey«, sagte Brownlow. »Sie können jetzt gehen – aber nicht zu weit weg. Denken Sie daran, ich lasse Sie überwachen. Wenn Sie abhauen, sind Sie ein toter Mann. Ich rate Ihnen, meine Worte ernst zu nehmen.«


      Goodenough grinste ihn breit an und bestieg sein Pferd. »Wir gehen jetzt in die Kaserne und ruhen uns ein bißchen aus«, sagte er und fügte dann flüsternd hinzu: »Es sind weniger als zweihundert Goldgräber in der Palisadenfestung, Captain Humphrey, und fast alle schlafen. Die anderen sind unterwegs – versuchen Nahrungsmittel zu beschaffen oder saufen sich die Hucke voll! Ich glaube, daß Sie spätestens morgen früh das Gefühl haben, auf der richtigen Seite gekämpft zu haben.«


      Morgan ignorierte seine Worte. Er stieg steif in den Sattel und tastete nach der Flinte. Sie war weg, aber wenigstens sein Revolver steckte noch in der Satteltasche. Er zog ihn unauffällig heraus und steckte ihn unbemerkt in die Innentasche seiner Jacke.
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      Luke hatte sechs lange und frustrierende Wochen in Melbourne verbracht. Dann zwang ihn der Geldmangel, sich eine Arbeit zu suchen. Er hatte Glück, denn er wurde in die berittene Polizei aufgenommen. Die Einwohnerschaft von Melbourne hatte sich durch den Goldrausch in kurzer Zeit vervierfacht. Dadurch war in der ehemals kleinen, friedlichen Stadt der Teufel los. Luke fühlte sich sehr an San Franzisko erinnert. Genau wie dort gab es hier viele Kneipen, Freudenhäuser und Spielsalons. Spekulanten ließen teure Restaurants und Hotels erbauen. Das Schlimmste aber waren die betrunkenen Männer, die Tag und Nacht mit Huren im Arm laut krakeelend durch die Stadt zogen.


      Aber obwohl Luke Jasper Morgan nicht fand, hatte er doch wenigstens einen kleinen Erfolg: Er fand die Banshee. Das Schiff war fast nicht mehr zu erkennen, weil es inzwischen als schwimmendes Hotel diente. Er erfuhr von dem neuen Besitzer, daß der Mann, den er suchte – der sich jetzt Captain Humphrey nannte – mit allen Werkzeugen, die ein Goldgräber braucht, nach Bendigo oder nach Ballarat hatte ziehen wollen.


      Luke wäre sofort aufgebrochen, um dort weiterzusuchen, aber als er sich um ein Pferd und Verpflegung kümmerte, wurden ihm seine Ersparnisse gestohlen, und er war gezwungen gewesen, den nächstbesten Job anzunehmen. Drei Wochen arbeitete er als Tellerwäscher im Criterion Hotel. Er schaffte es, so viel zu sparen, daß er sich eine Kutsche nach Ballarat mieten konnte. Als er diese Neuigkeit glücklich dem Kneipenwirt erzählte, bei dem er häufig zu Abend aß, näherte sich ihm eine hübsche junge Frau, deren unglückliche Lebensgeschichte ihn so dauerte, daß er ihr sein mühsam erarbeitetes Fahrgeld schenkte. Erst nachdem sie nach hundert Dankbezeugungen das Lokal verlassen hatte, dämmerte es Luke, daß er hereingelegt worden war.


      Als er sein Essen bezahlen wollte, sagte der alte Besitzer ärgerlich: »Hat die kleine Nutte mit ihrer rührseligen Geschichte Erfolg bei Ihnen gehabt? Ich hätte Sie warnen sollen, aber ich dachte, Sie würden selbst merken, daß ihre Geschichte vorn und hinten nicht stimmt. Wenn ich Sie wäre, würde ich sie bei der Polizei anzeigen.«


      Luke war so verärgert, daß er tatsächlich zum Polizeibüro ging. Der Polizist, ein nicht sehr sympathischer Mann, bestätigte ihm, daß er ganz offensichtlich betrogen worden war.


      »Wir kennen die Frau. Sie knöpft alle paar Wochen mit diesem Trick einem gutgläubigen Menschen Geld ab und fährt für ein paar Tage nach Ballarat, um dort ihrem Gewerbe nachzugehen… Aber wenn Sie’s so eilig haben, nach Ballarat zu kommen, dann wüßte ich einen Weg. Sie könnten dort für uns arbeiten, als berittener Polizist. Wir können jeden Mann brauchen, es gibt nämlich Ärger dort.« Der Sergeant schaute den braungebrannten, kräftigen Luke aufmunternd an und bemerkte, wie abgerissen er gekleidet war. »Sie haben wohl als Goldgräber gearbeitet?«


      »Ja, das stimmt«, antwortete Luke. »Zuerst in Kalifornien und dann in Neusüdwales, Sergeant.«


      »Dann kennen Sie sich ja aus. Die Goldgräber sind unruhige, zu Ungehorsam neigende Leute, die der Regierung schon viel Ärger gemacht haben. Manche hängen revolutionären Ideen an und versuchen, republikanische Zustände einzuführen. Gehören Sie zu denen?«


      »Nein«, versicherte ihm Luke, »ganz bestimmt nicht. Aber ich muß nach Ballarat. Ich suche nämlich einen Mann. Er… das heißt, wir waren Partner, in Kalifornien. Er nennt sich – nun, er heißt Humphrey, Captain Humphrey.«


      »Humphrey?« fragte der Sergeant überrascht. »Ach, den Namen habe ich schon oft gehört. Captain Jonathan Humphrey. Er hat sich in Ballarat in einem Komitee engagiert, das für die Abschaffung der Schürfgebühren eintritt. Jetzt steckt er bis zum Hals in Schwierigkeiten. Vor ein paar Wochen ist er mit einer Abordnung hiergewesen und hat Seine Exzellenz zu überreden versucht, drei Männer freizulassen, die Rädelsführer bei einem Aufstand waren.« Er erzählte die Einzelheiten und musterte Luke immer noch, als ob er unsicher wäre, ob er ihm trauen könne. »Sie haben nicht etwa um die Freilassung gebeten, sondern sie haben sie gefordert. Ich weiß es ganz genau, ich hatte an dem Tag Dienst im Regierungsgebäude. Dieser Humphrey, den Sie suchen – er ist ein echter Herr, das merkt man an seinem ganzen Auftreten.«


      Luke war sehr aufgeregt, weil er sicher war, daß es sich bei Captain Humphrey um den langgesuchten Jasper Morgan handelte. Der Sergeant fragte: »Warum suchen Sie Captain Humphrey? Er war Ihr Partner in Kalifornien. Heißt das, daß er ein Freund von Ihnen ist?«


      Jetzt zögerte Luke und überlegte sich, ob er die Wahrheit sagen solle. Er entschied sich für die halbe Wahrheit und antwortete: »Nein, Sergeant, er ist wirklich kein Freund von mir. Er ist mit dem Gold abgehauen, das wir uns teilen wollten.«


      »Ah, dann kann ich verstehen, daß Sie hinter ihm her sind!« meinte der Sergeant. »Wir suchen Rekruten für den Polizeidienst – die Polizei in Ballarat hat Verstärkung angefordert, und es gibt nicht viele anständige junge Männer, die zur Polizei gehen wollen. Massenhaft Exsträflinge wollen Polizisten werden, aber auf die können wir verzichten. Können Sie reiten?«


      »Ja«, versicherte ihm Luke. Er wurde immer nervöser. Er wollte so schnell wie möglich nach Ballarat kommen, und… Die Arbeit wäre bestimmt eine angenehme Abwechslung nach dem vielen Geschirrspülen.


      »Haben Sie irgendwelche Referenzen? Kann jemand für Sie bürgen?«


      »Ich…« stotterte Luke und überlegte. »Ich denke, mein Arbeitgeber Mr. Mouse, Sir. Oder Captain Claus van Buren. Der kennt mich schon länger – ich bin mit ihm auf seinem Schiff von San Franzisko nach Australien gesegelt. Er hat vor zwei Monaten meine – meine Schwester geheiratet.«


      Jetzt strahlte der Sergeant ihn an. »Wenn Sie mit Captain van Buren verwandt sind, dann brauche ich Ihnen keine weiteren Fragen zu stellen. Das ist ja ein sehr angesehener Mann!« Er wühlte in den Papieren auf dem Schreibtisch und fand ein Blatt, das er Luke zu lesen gab. »Das sind die Bedingungen – lesen Sie sie durch. Wenn Sie als Freiwilliger bei der Polizei anfangen wollen, können wir das hier gleich besiegeln.«


      Luke überflog das Papier. »Kann ich sicher sein, daß ich in Ballarat eingesetzt werde?«


      »Ja, ziemlich sicher, wenn Sie sich als geeignet erweisen.« Der Sergeant griff nach Federhalter und Tinte und lächelte Luke jetzt freundlich an. »Ich kann es in Ihren Papieren vermerken, daß Sie sich für den Dienst in Ballarat entschieden haben, und dort brauchen wir auch Verstärkung. Sie werden dorthinkommen, mein Junge – das kann ich Ihnen so gut wie fest versprechen.« Er fügte scherzend hinzu: »Und ich nehme an, daß Sie Ihre Lektion gelernt haben, oder? Sie fallen nicht mehr so schnell auf die tragischen Geschichten rein, die Ihnen eine hübsche junge Frau aufbindet!«


      »Ganz bestimmt nicht, Sir«, versicherte ihm Luke und wurde rot. Er unterschrieb den Einstellungsvertrag, und der alte Sergeant vereidigte ihn.


      Am nächsten Tag mußte er sich einer kurzen medizinischen Untersuchung unterziehen. Er bekam eine schöne blaue Uniform, einen Säbel, einen Karabiner und ein Pferd. Mit dreißig anderen machte er sich nach einem vierzehntägigen Training auf den Weg nach Ballarat. Dort sollten sie die Polizei unter dem Kommando von Inspektor Brownlow unterstützen.


      Luke bemerkte schnell, daß seine Kameraden alles andere als »anständige« Männer waren, wie der Sergeant sie sich gewünscht hatte. Es waren zum großen Teil ältere Männer, die lange Zeit in Tasmanien im Gefängnis gesessen hatten, und hartgesottene Männer, die schon auf anderen Goldfeldern gegen aufständische Goldgräber gekämpft hatten, und sie hegten keinerlei Sympathie für diese Männer.


      »Die Schürfer sind ewige Nörgler und Revolutionäre«, erklärte ein neu vereidigter berittener Polizist. »Und zum großen Teil sind die verdammten Yankees daran schuld. Kamen hier an, die Köpfe voll von republikanischen Ideen, und wollten ihr Glück machen, Die Schotten sind fast genauso schlimm. Dumme puritanische Bastarde, alle. Die Iren sind die Allerschlimmsten – das sind geborene Verräter, und weil sie der römisch-katholischen Kirche angehören, sind sie immer gut Freund mit den Italienern und den Franzosen. Sie hatten sogar eine Flagge gehißt, als wir in Bendigo Ordnung schafften – es war die Goldgräberflagge, wie sie sie nannten. Sie war rot, und drauf war gekreuzt ein Pickel und eine Schaufel, außerdem ein Schwingtrog und ein Känguruh.« Er lachte schrill. »Wir haben die Flagge verbrannt, und sie haben aufgegeben, nachdem wir die Anführer verhaftet hatten. Genauso kommt’s auch in Ballarat, Sie werden’s ja sehen, wenn die Goldgräber erst mal gemerkt haben, daß wir’s ernst meinen!«


      Luke hörte ihm zu, als sie langsam die staubige Straße entlangritten, und er wunderte sich, warum sich Jasper Morgan für die Sache der Goldgräber engagiert hatte. Das paßte gar nicht zu ihm, denn er tat eigentlich nie etwas für andere – obwohl, vielleicht hatte er sich aus Eitelkeit im Komitee engagiert.


      Luke erfuhr, daß zwei oder drei der neuen Rekruten wie er früher als Goldgräber gearbeitet hatten, obwohl sie nicht viel davon erzählten. Andere waren Neuankömmlinge aus England, denen genau wie ihm das Geld ausgegangen war. Und dann waren vier sogenannte Offiziersanwärter da, die offensichtlich aus einer guten Familie stammten, sich abseits von den anderen aufhielten und mit keinem Wort erklärten, was sie bei der Polizei verloren hatten. Aber alle waren sich einig, daß es höchste Zeit war, den verdammten Goldgräbern eine Lektion zu erteilen.


      »Allein die Tatsache, daß sie sich bewaffnet haben, reicht meiner Meinung nach aus, um sie zu hängen«, meinte der älteste der vier Offiziersanwärter. »Sie sollten als Verräter gehängt werden – sie verdienen nichts anderes. Hoffentlich wird der Gouverneur nicht weich, wenn diesen Leuten der Prozeß gemacht wird, sonst marschieren sie als nächstes mit ihrer verdammten roten Flagge in Melbourne ein!« Er fügte schockiert hinzu: »Ich hab’ gehört, daß in einem der Goldgräbercamps die amerikanische Flagge über der britischen weht. Wenn das kein Verrat ist!«


      Nur einer der Männer schien Lukes Meinung nach die Situation ohne Vorurteile und unvoreingenommen einzuschätzen. Es war ein dünner, grauhaariger Offizier namens Martin, der schon seit zehn Jahren im Polizeidienst stand. Er glaubte nicht, daß die Goldgräber tatsächlich eine Revolution planten, und war, ganz wie Luke, der Meinung, daß der Betrag für die Schürflizenzen an Ausbeutung grenzte. Er verabscheute den Gedanken an die bewaffnete Auseinandersetzung in Ballarat. Als sie eines Abends ihr Lager aufschlugen, sagte er: »Es wird Tote und Verwundete geben, und die armen Teufel haben keinerlei Chance gegen uns.« Er schaute Luke nachdenklich an. »Sergeant Ferfax hat mir erzählt, daß Sie schon lange auf der Suche nach einem der Männer sind, die sich im Komitee engagiert haben. Ist es ein Freund von Ihnen?«


      »Nein«, antwortete Luke. Er zögerte, ob er dem freundlichen alten Mann den wahren Grund für seine Suche anvertrauen könnte.


      Martin sagte: »Wissen Sie, ich kann meinen Mund halten. Aber erzählen Sie mir nichts, wenn Sie nicht wollen. Es könnte aber sein, daß ich Ihnen behilflich sein kann.«


      »Er nennt sich Captain Humphrey«, begann Luke. »Aber in Wirklichkeit heißt er Jasper Morgan. Wir waren in Kalifornien Partner, und er hat mir und meinem Bruder das Gold geklaut, das uns zustand. Und… mein Bruder ist dabei ums Leben gekommen.«


      »Jetzt verstehe ich, warum Sie so wild darauf sind, diesen Schurken zu finden. Aber ich rate Ihnen, gehen Sie vorsichtig ans Werk.« Er legte Luke die Hand auf den Arm. »Nehmen Sie das Gesetz nicht in Ihre eigenen Hände, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf. Zeigen Sie den Mann an. Vergessen Sie nicht, daß Sie ein berittener Polizist sind. Es gehört zu Ihrer Pflicht, das Recht in Ehren zu halten und für die Gerechtigkeit einzutreten. Das haben Sie doch in Ihrem Amtseid geschworen, oder?«


      Ohne Lukes Antwort abzuwarten, ging Martin davon. Luke wickelte sich in eine Decke und legte sich zum Schlafen hin. Aber es dauerte lange, bis er einschlafen konnte. Immer wieder dachte er an Elizabeth Tempest, die er schon seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Er hatte ihr versprochen zurückzukommen, und schon lange plagte ihn das schlechte Gewissen. Er wußte, daß er niemals würde zurückkehren können, wenn er Jasper Morgan fand und – wie Martin es ausgedrückt hatte – das Recht in seine Hände nahm und den Mörder seines Bruders tötete.


      Auf Einladung ihrer Tante Abigail hin verbrachte Elizabeth Tempest ein paar Wochen in Sydney. Sie war froh gewesen, Pengallon eine Zeitlang verlassen zu können. Seit Lukes Abfahrt vor fast sechs Monaten hatte ihr das Leben auf der Farm ihres Vaters keine rechte Freude mehr gemacht.


      Sie hatte immer etwas zu tun, denn Arbeit gab es genug, besonders zur Zeit der Schafschur, wenn ihre Mutter und sie zusätzlich zum Kochen für die angeheuerten Schafscherer hin und wieder auch die Schafe zusammentreiben mußten, weil viele der Arbeiter in die Goldfelder gezogen waren.


      Sowohl Edmund als auch Dickon arbeiteten für zwei, aber beide waren abends todmüde und schliefen oft schon vor dem Abendessen ein. Und seit einiger Zeit war ihr Vater genauso erschöpft… Elizabeth seufzte.


      Wieder einmal sah sie Luke in Gedanken vor sich, sie vermißte ihn sehr… Sie konnte nicht sicher sein, daß er jemals zurückkehren würde. Er hatte es ihr zwar versprochen, aber das war schon sechs Monate her, und in sechs Monaten konnte viel passieren. Aber ihre Gefühle für ihn waren dieselben geblieben.


      Er hatte nie geschrieben, und das einzige, was ihr von ihm geblieben war, war der kleine Zettel, den er Dickon am Tag seiner Abreise für sie gegeben hatte.


      Elizabeth seufzte wieder. Sie saß in dem schön eingerichteten Wohnzimmer ihrer Tante und war froh, daß sie nach Sydney gekommen war, denn die Zerstreuung tat ihr gut. Und ihre Tante Abigail war glücklich, sie hier zu haben. Abigail war schon alt – sie hatte weiße Haare und war schon lange verwitwet –, aber sie war immer noch sehr aktiv und konnte herrliche Geschichten von früher erzählen, denen Elizabeth gern zuhörte.


      Es gab Gartenfeste in Sydney, Bälle, Picknicks, Abendeinladungen und… die Pferderennen. Elizabeth lächelte, als sie daran dachte. Tante Abigail ging leidenschaftlich gern zu den Rennen, und sie hatten mehrere herrliche Nachmittage auf dem Rennplatz in Homebush verbracht.


      Heute nachmittag wollten sie wieder hin, in Begleitung von zwei jungen Offizieren. Wenn ihre Tante Abigail einen Fehler hatte, dann war es der, daß sie eine unverbesserliche Ehestifterin war. Lieutenant Michael Lowndes und sein Vetter Fähnrich Peter Fowler vom fünfzigsten Regiment Ihrer Majestät waren heute nachmittag eingeladen, um »die Bekanntschaft ihrer Nichte vom Lande zu machen«. Es hatte gar keinen Sinn zu protestieren. Tante Abigail hörte auf diesem Ohr einfach nicht, und –


      Es klopfte an die Tür, der alte Butler kam herein und kündigte lächelnd einen der jungen Männer an, an die Elizabeth gerade gedacht hatte. Sie sprang auf, weil sie von der verfrühten Ankunft ganz überrascht war.


      »Mr. Lowndes – ich – es tut mir leid. Ich habe Sie nicht so früh erwartet. Das Rennen beginnt erst um halb eins, und –«


      »Das weiß ich, Miß Tempest.« Michael Lowndes beugte sich über ihre Hand. »Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, daß Peter und ich Sie und Mrs. Dawson leider nicht nach Homebush begleiten können. Wir müssen noch heute mit unserer Kompanie an Bord des Königlichen Schiffes Galah gehen. General Nickle kommt auch mit. Es kommt alles sehr überraschend, aber es scheint, daß es ernsthaften Ärger auf den Goldfeldern gibt.«


      »Auf den – Goldfeldern?« Elizabeth starrte ihn an und wurde blaß. Wenn die Soldaten und der General mit dem Schiff hinfuhren, dann konnte es sich nur um die Goldfelder bei Victoria handeln, dachte sie alarmiert.


      Lieutenant Lownders bestätigte ihre schlimmsten Ängste.


      »Ja, es sind die Goldfelder bei Ballarat. Die Goldgräber – offenbar ein paar tausend Männer – planen eine Revolte. Gouverneur Hotham hat dringend um militärische Verstärkung gebeten. Der Aufstand muß natürlich niedergeschlagen werden. Es handelt sich um Anarchie, Miß Tempest. Sie sollen eine rote Flagge gehißt haben und planen, damit nach Melbourne zu marschieren…«


      Er erzählte weiter, aber Elizabeth hörte nicht mehr zu. Wenn Luke unter den Männern war, den Anarchisten, die die rote Fahne gehißt hatten – was war dann?


      Sie war dankbar, als sich Lieutenant Lowndes endlich verabschiedete und sie nach dem alten Thomas klingeln konnte, der ihn hinausbegleitete. Sie schützte Kopfschmerzen vor, um ihre Tante nicht zum Rennen begleiten zu müssen. Aber schon eine Stunde später konnte sie es nicht mehr aushalten, allein im Haus zu sein, und ging zum Regierungsgebäude. Von dort aus sah sie unglücklich zu, wie die Truppen an Bord der Galah gingen und das Schiff, auf dessen Deck es von rot uniformierten Soldaten wimmelte, langsam und majestätisch in Richtung des offenen Meeres aus dem Hafen segelte.


      Elizabeth entschloß sich, nach Hause zu fahren. Sobald es möglich wäre, würde sie heimfahren.


      Die Sonne ging unter, und die Hitze ließ etwas nach, als die berittenen Polizisten an den Rand der riesigen Goldstadt Ballanat kamen. Inspektor Martin hatte die Männer trotz des dringlichen Auftrags nicht zur Eile getrieben, er hatte immer wieder Ruhepausen angeordnet, damit sich die Männer erholen und ihre Pferde füttern und tränken konnten.


      »Es nützt niemandem etwas, wenn wir wundgeritten und erschöpft dort ankommen«, hatte er zu einem der Männer gesagt, die sich über das langsame Vorankommen beschwert hatten. »Und Sie können sicher sein – wir werden gleich zum Einsatz kommen. Mr. Brownlow hätte keine Verstärkung angefordert, wenn er genug Polizisten zur Hand gehabt hätte, um den Kampf mit den Goldgräbern aufnehmen zu können. Außerdem«, fügte er hinzu, »können wir auf dem Weg, den ich gewählt habe, von der Stadt aus nicht gesehen werden. Das ist bestimmt besser, als wenn wir über die Hauptstraße reiten.«


      Als sie schließlich bei Dunkelheit im Polizeiquartier ankamen, wunderte sich Luke, daß es wie eine belagerte Festung aussah. Wachposten in roten Uniformjacken bewachten den Eingang, und andere patrouillierten mit geschulterten Flinten hin und her, als ob jeden Augenblick ein Angriff erwartet würde. Eine Gruppe von Offizieren beobachtete durch Ferngläser die Zeltstadt den Goldgräber.


      Die Ankunft Inspektor Martins mit seinen Leuten rief offensichtlich Erleichterung hervor. Ein rotgesichtiger Offizier trat aus einem Steingebäude im Zentrum des Stützpunkts, um sie zu empfangen. Er stellte sich wichtigtuerisch als »Polizeiinspektor Lieutenant Brownlow« vor.


      Martin antwortete lächelnd: »Und ich bin Inspektor Martin, Sir. Wir sind –«


      Brownlow bellte ihn unfreundlich an: »Großer Gott, Sie haben aber lange gebraucht, Mann! Ich habe dringend um Nachschub gebeten.«


      »Ich bin so schnell hierhergekommen, wie es nur ging, Sir«, antwortete der Inspektor, »ohne allerdings die Pferde zu schinden.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Meine Männer sind zur Inspektion bereit, wenn Sie das wünschen.«


      Ein junger Beamter in blauer Jacke kam heran. Trotz seines großen Schnauzbartes sah er kaum älter aus als die Offiziersanwärter, und Luke traute seinen Ohren kaum, als ihn Brownlow als Kommissar Rede vorstellte.


      Die Inspektion fiel zu Martins Kummer nicht gerade positiv aus. Zum Abschluß sagte Rede: »Wie Sie sicher bemerkt haben, sind wir jederzeit auf einen Angriff der rebellierenden Goldgräber gefaßt. Unsere Frauen und Kinder sind aus Sicherheitsgründen in der Bank untergebracht worden. Die Situation ist alles andere als erfreulich, aber ich hoffe, daß mit Gottes Hilfe innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die Ordnung wiederhergestellt sein wird. Es wird von Ihnen erwartet, daß Sie Captain Wises Soldaten und Mr. Brownlows Polizisten unterstützen, wenn wir losschlagen, um die Rädelsführer zu verhaften und die Palisadenburg zu stürmen, die die Rebellen errichtet haben. Ich hoffe, daß Sie die in Sie gesetzten Erwartungen erfüllen werden.«


      Er entfernte sich, und als er außer Hörweite war, sagte Polizeiinspektor Brownlow: »Wir nennen ihn Dreikäsehoch, und Sie wissen jetzt sicher auch, warum. Gut, Martin, Ihre Männer sollen die Pferde versorgen und dann etwas essen. Danach möchte ich, daß Sie sich in Bereitschaft halten. Was immer der Kommissar gesagt hat, und er hat ja genug gesagt – ich bin ziemlich sicher, daß es schon heute nacht losgeht. Wir werden sehen, was mir meine Spione mitteilen.« Er lachte trocken und beobachtete die Palisadenfestung. »Die haben den ganzen Tag wie verrückt den Ernstfall geprobt, die verdammten Idioten! Verrückte irische Rebellen, italienische Anhänger von Garibaldi, deutsche Protestanten, Schotten und ein Heer von Yankees versuchen, ausgerechnet hier ihre revolutionären Vorstellungen zu verwirklichen! Das ist ein echter Hexenkessel da unten, das sag’ ich Ihnen, da muß was geschehen, aber – es ist kaum zu glauben – Mr. Rede hat mir gesagt, daß der Gouverneur eine Kommission eingesetzt hat, die die Beschwerden der Goldgräber prüfen soll. Nun, ich werde dafür sorgen, daß sie bald echte Gründe zur Beschwerde haben, wenn ihnen unsere Kugeln um die Ohren fliegen!«


      Die Männer versorgten die Pferde und begaben sich dann zur Ruhe. Aber weniger als vier Stunden später wurden sie schon wieder von Inspektor Martin geweckt.


      »Pferde satteln und aufsteigen! Und ein bißchen schnell! Die Rotröcke wollen die Palisadenfestung im Sturmangriff nehmen. Man nimmt an, daß nur etwa zweihundert Männer drin sind und die meisten schlafen. Wir sollen die linke Flanke der Soldaten schützen und verhindern, daß irgendein Goldgräber das Weite sucht.«


      Noch ganz benommen vom Schlaf rappelte sich Luke auf. Er haßte die Vorstellung, gegen die Menschen vorgehen zu müssen, die er seit vielen Jahren für seinesgleichen gehalten hatte. Aber er hatte jetzt keine Wahl, sagte er sich bitter. Er war bei der Polizei und vereidigt und mußte jetzt seine Pflicht tun. Er saß auf, spürte den schartigen Säbel an seiner Seite, den Karabiner in der Satteltasche und nannte beim Anwesenheitsappell seinen Namen.


      Irgendwo dort draußen in der Dunkelheit – wahrscheinlich in der Palisadenfestung der Goldgräber – war der Mann, den er suchte. Der Mann, der seinen Bruder Dan und die beiden Australier aus reiner Geldgier ermordet hatte…


      Luke hatte plötzlich einen trockenen Mund, und sein Herz raste. Er war um die halbe Welt gefahren, um Jasper Morgan zu finden, und jetzt war dieser Mann weniger als eine Meile von ihm entfernt! Er rebellierte gegen die Regierung der Königin von England und war damit ein legitimes Ziel für seinen Säbel oder seinen Karabiner, wenn er ihn nur irgendwie in dieser Dunkelheit erkennen könnte.


      Lukes Magen krampfte sich zusammen. Es war fast unmöglich, die blau gekleideten berittenen Polizisten neben ihm zu erkennen… und die anderen, die unter Inspektor Brownlow nach rechts geritten waren, waren nur als dunkle Schatten zu sehen. Die Annäherung der Soldaten und der Polizisten an die Palisadenfestung der aufständischen Goldgräber geschah in aller Stille, und nur leise metallische Geräusche der Ausrüstung und verhaltenes Hufgetrappel verrieten ihre Anwesenheit.


      Am Horizont war ein erster fahler Lichtstrahl zu sehen. Die Palisadenfestung lag jetzt direkt vor ihnen, aber so sehr er seine Augen auch anstrengte, Luke konnte doch keine Lichter und keine Bewegung unter den roh gezimmerten Barrikaden erkennen.


      Auch die Infanteristen näherten sich leise. Ihre Bajonette glänzten im ersten Frühlicht, ihre Stiefel verursachten auf dem harten Boden ein dumpfes Geräusch. Plötzlich ertönte innerhalb der Palisadenfestung ein Alarmschrei, und ein Flintenschuß ging los, der die Verteidiger weckte.


      Männer liefen zu den Barrikaden, aber bevor sie eine erste Salve abfeuern konnten, erhielten die Soldaten den Befehl, das Feuer zu eröffnen. Alles ging sehr diszipliniert vor sich. Während sich die Soldaten in der erste Reihe zurückzogen, um ihre Flinten wieder zu laden, feuerten die Soldaten in der zweiten Reihe.


      Die Verteidiger schossen jetzt mit allen Waffen zurück. Überall gingen getroffene Soldaten zu Boden, auch ein Offizier. Er winkte den anderen zu, weiterzumachen, und ein Sergeant nahm seinen Platz ein und sorgte dafür, daß die Reihen wieder geschlossen wurden.


      Brownlows berittene Polizisten feuerten eine Salve ab, und die Infanteristen setzten zum Sturmangriff an. Die Kalifornier schossen fleißig, mußten sich aber zurückziehen, als die Infanteristen haufenweise über die Palisaden kletterten und im Nahkampf ihre Bajonette benutzten. Auch die Iren und die Italiener begriffen bald, daß die Schlacht verloren war, und versuchten zu fliehen.


      »Zieht eure Säbel, Männer«, ordnete Martin an. »Jetzt sind wir dran – sie fliehen. Tut eure Pflicht!«


      Luke bemerkte, daß es jetzt hell geworden war. Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt, den Säbel in der Hand, hinter Martin her. Die aufgehende Sonne schien auf die Toten und die Verwundeten, die überall herumlagen, und die Rebellen flohen in großer Panik in alle Richtungen.


      Manche drehten sich noch einmal um, um auf ihre Verfolger zu schießen, aber die meisten ließen ihre Waffen fallen, um noch schneller vorwärts zu kommen.


      In diesem Augenblick beobachtete Luke, der in der letzten Stunde vergessen hatte, warum er eigentlich in Ballarat war, einen Mann, der sich im wilden Galopp von Brownlows berittenen Polizisten entfernte und in Richtung Hauptstraße davonritt. Der Flüchtling trug keine Uniform, kam aber ganz eindeutig aus den Reihen von Brownlows berittenen Polizisten. Er war auf der Flucht, und… irgend etwas kam Luke bekannt vor, dieser dicke Schnauzbart und die Art, wie der Mann auf dem Pferd saß. Es war… Luke holte tief Luft.


      Es war Morgan – großer Gott im Himmel, nach dieser langen Zeit hatte er endlich den Mann gefunden, den er suchte! Und das Schwein war auf der Flucht… Luke gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte hinter ihm her, um seine Flucht zu verhindern und ihn zu töten, weil er Dan und Frankie und Tom ermordet hatte und weil es von Anfang an seine Absicht gewesen war. Jasper Morgan verdiente den Tod, ganz egal, wie lange Luke danach im Gefängnis sitzen mochte!


      Luke hatte ein schnelles Pferd, und er merkte, daß er seinem Feind näher kam. Als er nur noch zwanzig Meter hinter ihm war, änderte Morgan plötzlich die Richtung, um eine Senke zu vermeiden, und ritt nah an der jetzt fast verlassenen Palisadenfestung entlang. Dort lag ein verwundeter Mann, den die Soldaten übersehen hatten, und er konnte mit seinem Kopf mit dem flammend roten Haar gerade über die zerstörte Brustwehr schauen. Er hatte eine Flinte im Arm, schrie: »Verräter!« und drückte ab.


      Die Kugel traf Morgan in die Brust. Er schrie auf, warf die Arme in die Luft und fiel vom Pferd. Als Luke bei ihm war, lag er schon bewegungslos auf dem Boden, und sein Hemd war blutrot.


      Luke dachte nicht an die Gefahr, in der er selbst schwebte. Er sprang vom Pferd und fiel neben dem Mann auf die Knie, den er töten wollte. Einer der Goldgräber war ihm zuvorgekommen. Morgan lag im Sterben – aber bevor er starb, sollte er wenigstens wissen, daß Luke ihn so lange verfolgt hatte, und Dans Namen noch einmal hören.


      »Ich hab’ Sie endlich gefunden, Morgan«, murmelte Luke mit vor Wut rauher Stimme. »Erinnern Sie sich an mich? Erinnern Sie sich an meinen Bruder Dan, den Sie in Windy Gully ermordet haben? Und an das Gold, das Sie uns geraubt haben? Ich will, daß Sie sich an uns erinnern, Morgan!«


      Jasper Morgan schaute ihn mit halb gebrochenen Augen an, und Luke sah, daß er ihn erkannte.


      »Du bist’s!« keuchte der verletzte Mann. »Großer Gott im Himmel, nach so langer Zeit! Du bist doch dieser Bauernlümmel, Luke… Luke Murphy! Zum Teufel noch mal, ich… Er setzte sich mühsam auf, griff unter seinen Gürtel und zog seinen Colt. Obwohl der Revolver auf ihn gerichtet war, konnte sich Luke plötzlich nicht mehr bewegen und dachte auch nicht an den Säbel, den er in der Hand hielt.


      Er hörte das leise Klicken, als Morgan abdrückte, aber kein Schuß ging los. Fluchend drehte Morgan die Trommel, aber die Kraft verließ ihn, und der Revolver fiel ihm aus der Hand.


      Luke bewegte sich nicht. Ohne Mitleid schaute er zu, wie sein Feind starb und mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Leben aushauchte. Die lange Verfolgung war endlich zu Ende. Dans Mörder würde jetzt vor den allmächtigen Richter treten müssen.


      In der Palisadenfestung hatte der verletzte Goldgräber inzwischen seine Flinte neu geladen. In dem Augenblick, in dem ein rotberockter Soldat ihm das Bajonett in den Rücken stieß, zielte Raffaelo Carboni zum letzten Mal, und ein Schuß krachte. Die Kugel drang Luke unter dem rechten Knie ins Bein, und er brach zusammen.


      Er lag immer noch neben dem Leichnam Jasper Morgans, als Inspektor Martin herangeritten kam und neben ihm abstieg.


      »Es ist vorbei«, knurrte der Offizier. »Aber nicht gerade durch Ihre Hilfe, Murphy!« Er schaute auf den Leichnam und deutete darauf. »Ist er das – ist das der Mann, den Sie gesucht haben? Ist das Humphrey?«


      »Ja, Sir«, antwortete Luke gepreßt.


      »Haben Sie ihn getötet, mein Junge? Haben Sie das Gesetz doch in die eigenen Hände genommen?«


      Luke schüttelte den Kopf. Er fühlte sich einer Ohnmacht nahe und versuchte vergeblich, sich aufzusetzen. Die Schmerzen in seinem Bein waren jetzt so stark, daß er kaum antworten konnte.


      »Nein«, brachte er heraus. »Einer der Goldgräber hat ihn erschossen. Der Schuß traf ihn in dem Augenblick in die Brust, in dem ich ihn eingeholt hatte. Aber…« Er zögerte und gestand: »Ich hatte vor, ihn zu töten, Inspektor. Deshalb habe ich ihn verfolgt. Ich –«


      Martin unterbrach ihn. »Erzählen Sie das niemandem, oder ich muß mich dafür einsetzen, daß Sie aus dem Polizeidienst ausgeschlossen werden, Mr. Murphy«, warnte er trocken. Er nahm Morgan den Colt aus der Hand und untersuchte die Trommel. »Ein einziger Schuß ist noch drin, die anderen fünf hat er auf seiner Flucht auf Inspektor Brownlow und einen seiner Polizisten abgefeuert. Es ist nicht sicher, ob Brownlow die Sache überlebt. Er hat zwei Kugeln in der Brust.« Er zog die Stirn in Falten und schaute Morgan neugierig an. »Das muß ein ziemlicher Schurke gewesen sein, da bin ich mir ganz sicher. Konnte sich nicht für eine Seite entscheiden, oder? Und er hat Ihren Bruder ermordet… Nun, das hat ihm auch nicht viel geholfen. Ich wüßte gern, welchen Bären er dem heiligen Petrus am Eingang zum Himmel aufzubinden versucht.«


      Luke konnte nicht antworten. Er biß vor Schmerz die Zähne aufeinander.


      Martin streckte sich, seufzte und fragte: »Am besten gehen wir zurück in unser Quartier. Können Sie laufen, Murphy?«


      »Ich will’s versuchen«, flüsterte Luke. »Aber ich –« Er richtete sich auf, aber er fiel gleich wieder auf die Knie.


      »Großer Gott, mein Junge, ich wußte ja nicht, daß es Sie so schlimm erwischt hat.« Der Inspektor half Luke fürsorglich in den Sattel. »Sieht ganz so aus, als ob der Knochen zerschmettert ist, mein Junge. Aber ich bring’ Sie gleich zum Militärarzt.« Er fügte lächelnd hinzu: »Wenn das so ist, dann können Sie nicht bei der Polizei bleiben. Aber das wollen Sie doch auch gar nicht, oder? Jetzt haben Sie doch erreicht, was Sie wollten!«


      Luke antwortete nicht.


      Aber Martin hatte recht. Jetzt hatte er sein Ziel erreicht. Er wollte nur noch nach Pengallon.


      Er sehnte sich sehr nach Elizabeth.
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      Red stand auf der Leeseite des Achterdecks der Galah und schaute auf den Hafen von Melbourne. Die Beiboote seines Schiffes lagen am Regierungslandungssteg, und zwei Kompanien des vierzigsten Regimentes waren aufgezogen, um sich auf die Heimreise zu machen.


      Red seufzte ungeduldig. Er hatte diese Regimenter hierhergebracht, weil sie auf den Goldfeldern in Ballarat gebraucht wurden. Jetzt sollte er sie nach Sydney zurückbringen, und die Männer waren bestimmt genauso ungeduldig wie er, wieder heimzukommen.


      Da Captain James Willoughby mit der Fregatte Huntsman in Neuseeland war, war das einzige Kriegsschiff, das Truppen so schnell nach Victoria befördern konnte, seine Galah gewesen, und er war von seiner Hochzeitsreise zurückgerufen worden, um sie und den neuangekommenen Kommandanten Major General Sir Robert Nickle nach Melbourne zu bringen.


      Red ging ungeduldig an Deck auf und ab. Die wenigen wunderbaren Tage und Nächte, die er im Zustand höchsten Glückes mit seiner schönen Magdalen verbracht hatte, waren inzwischen zu einer bittersüßen Erinnerung geworden. Diese Tage und Nächte hätten tatsächlich seiner Phantasie entsprungen sein können, wenn er nicht den schönen goldenen Ring – Magdalens Hochzeitsgeschenk – am Finger getragen hätte.


      Er fluchte leise vor sich hin, denn es hatte sich herausgestellt, daß die ganze Reise vergeblich gewesen war. Der Aufstand der Goldgräber war niedergeschlagen worden, bevor sie überhaupt gelandet waren, die berittene Polizei und die Truppen, die Gouverneur Hotham zur Verfügung gestellt hatte, waren mit den Aufständischen allein fertig geworden. Der Widerstand hatte nur ein paar Stunden lang gedauert, und dreißig bis vierzig Männer hatten ihr Leben lassen müssen – die meisten waren Goldgräber gewesen –, obwohl Captain Wise vom vierzigsten Regiment beim Angriff auf die Palisadenfestung gefallen und der kommandierende Polizeiinspektor schwer verwundet worden war.


      Dennoch war die Ankunft Sir Robert Nickles ein wahres Gottesgeschenk gewesen, das mußte Red zugeben. Der erfahrene alte General, ein mutiger Kriegsveteran, hatte in seinem langen Leben gelernt, wie wichtig es war, Gnade walten zu lassen. Er hatte seinen Einfluß dahingehend geltend gemacht, daß von den einhundertvierzehn beim Sturmangriff verhafteten Rebellen außer dreizehn alle wieder freigelassen wurden.


      Die dreizehn Unglücklichen sollten wegen Hochverrats vor Gericht gestellt werden, aber General Nickle hatte mit jedem einzelnen persönlich geredet und sich geduldig die Beschwerden der Goldgräber angehört. Er bewog Gouverneur Hotham, eine Kommission zu bilden, die sich über die tatsächliche Lage der Goldgräber informieren sollte. Nickle war – vielleicht weil er einen Großteil seines Lebens auf Schlachtfeldern verbracht hatte – ein wahrer Friedensstifter, und er gewann bald das Vertrauen der Goldgräber und die Zustimmung des Gouverneurs. Es war ihm zu verdanken, daß der junge Angus Broome und sein Bruder Lachlan kurz nach dem Aufstand freigelassen wurden und zur Farm ihres Vaters nach Bundilly zurückkehren konnten. Die Brüder hatten während ihrer Zeit als Goldgräber keine nennenswerten Profite gemacht, aber ihre Behauptung, daß ihr beim Kampf umgekommener Partner Gold nach Melbourne gebracht hätte, das ihnen gemeinsam gehörte, sollte geprüft werden.


      Red lächelte. Keiner der Broome-Brüder hatte sich wegen dieser Untersuchung allzu große Sorgen gemacht. Sie waren vor ein paar Tagen nach Bundilly abgereist und sorgten sich mehr über den Empfang, den ihnen ihr Vater bereiten würde, als darüber, daß sie vielleicht ein kleines Vermögen verloren hatten.


      »Sir«, sagte Francis De Lancey, der jetzt sein Schwager war, »Sir, es hält ein Boot auf uns zu – keines unserer Boote. Es scheinen Verwundete zu sein, Sir. Ich kann einen Mann mit einer Krücke erkennen.«


      Red schaute durch sein Fernglas. Er erkannte, daß außer Ruderern sechs Männer im Boot saßen. Fünf waren Rotröcke vom vierzigsten Regiment, und der sechste schien ein Zivilist zu sein. Wie Francis De Lancey schon gesagt hatte, sahen alle so aus, als ob sie vor kurzem aus dem Hospital entlassen worden seien.


      »Sieht ganz so aus, als ob es Soldaten vom armen Captain Wise sind«, stimmte er zu. »Bitte sorgen Sie dafür, daß sie mit allen Ehren empfangen werden, Mr. De Lancey. Und informieren Sie den Schiffsarzt, daß er sich bereithält.«


      »Aye, aye, Sir«, antwortete Francis.


      Die Ehe und Vaterschaft hatten einen guten Einfluß auf seinen recht eigenwilligen Schwager gehabt. Jetzt war Francis bereit, Verantwortung zu übernehmen, war sich seiner Pflichten bewußt und unter den Seeleuten beliebt. Als er mit Dora und dem kleinen Kind nach Sydney zurückgekommen war, hatte sich Magdalen für ihn verwendet, und Red hatte ihr nichts abschlagen können und dem jungen Mann einen Posten auf seinem Schiff angeboten.


      Das Boot legte an der Galah an, und die verwundeten Männer wurden an Deck gehoben. Als letzter kam der junge Zivilist an Bord. Als er den anderen Verletzten ins Krankenquartier folgen wollte, trat Red zu ihm und sprach ihn an: »Sie sind kein Soldat, mein Junge?«


      »Nein, Sir. Ich habe bei der berittenen Polizei gedient. Dort wurde ich aus medizinischen Gründen entlassen, Sir, und mir wurde erlaubt, nach Sydney zurückzukehren.« Der Junge sprach mit einem leichten Akzent.


      Als ob er es geahnt hätte, fügte der ehemalige Polizist hinzu: »Ich stamme aus Amerika, Sir – aus dem Sacramento Valley. Meine Familie besitzt dort eine Farm, und ich habe mir meine Überfahrt von San Franzisko nach Sydney an Bord der Dolphin verdient. Vielleicht haben Sie das Schiff in Port Jackson liegen sehen. Es –«


      »Großer Gott, ja, natürlich habe ich die Dolphin gesehen!« rief Red aus. »Und ich kenne Captain van Buren sehr gut. Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen, und ich war bei seiner Hochzeit. Er –« Er unterbrach sich und erinnerte sich an Claus van Burens Hochzeit, die, wenn auch auf Umwegen, doch zu seiner eigenen geführt hatte. Plötzlich erinnerte sich Red an einen schlanken jungen Mann, der neben der Braut gestanden hatte, und er wunderte sich, wie lang er gebraucht hatte, um ihn zu erkennen. »Mein Lieber, wie dumm bin ich gewesen – ich weiß ganz genau, wer Sie sind! Ihre Schwester Mercy ist die Frau von Claus, und ich habe Sie bei der Hochzeit gesehen! Soviel ich weiß, sind Sie von den Tempests in Pengallon gekommen, und Sie heißen Luke. Luke Bancroft?«


      »Murphy, Sir«, korrigierte Luke und wurde rot. »Ich –«


      »Es ist wirklich eine kleine Welt, Luke«, meinte Red.


      Luke lächelte ihn gutmütig an. »Ja, Sir, das stimmt«, sagte er und fügte hinzu: »Ich glaube, ich habe Ihre Familie in Pengallon getroffen. Ihren Vater, Captain Justin Broome, und –«


      »Und meinen Bruder und meine Schwester«, beendete Red den Satz. »Ja, sie haben es mir erzählt.« Er streckte die Hand aus: »Nun, Luke, jetzt lernen wir uns persönlich kennen. Sie – was ist mit Ihrem Bein? Sind Sie in Ballarat verwundet worden?«


      »Ja, Sir«, bestätigte Luke. »Aber der Arzt hat gesagt, daß mein Bein gut heilt, es dauert nur noch ein paar Wochen.«


      »Sir –« Francis De Lancey trat auf sie zu. »Das Boot mit dem Ersten Offizier wird gleich anlegen, Sir. Und die anderen werden auch bald hier sein.«


      »Sehr gut, Mr. De Lancey«, meinte Red. Er schaute zu, wie Luke Murphy langsam und vorsichtig die Treppe zum unteren Deck hinabstieg. Der Junge sah mager und blaß aus, und das Bein tat ihm offensichtlich weh. Er hoffte, daß die Ärzte mit ihrer guten Vorhersage recht behalten würden.


      Am späten Nachmittag lichtete die Galah den Anker und lief bei einem starken Südostwind aus. In den nächsten beiden Tagen steigerte sich der Wind zum Sturm, und Red war jede Minute auf Deck. Aber er war sehr glücklich. Er fuhr nach Hause, dachte er – nach Sydney und zu Magdalen – und dort wollte er auch bleiben, selbst wenn es bedeutete, daß er sein Offizierspatent zurückgeben müßte.


      Die Kranken blieben die ganze Zeit unter Deck, und auch die Soldaten und die Offiziere erschienen nur selten, um frische Luft zu schnappen. Der Sturm legte sich erst ein paar Stunden vor ihrer Ankunft in Sydney. Wie durch ein Wunder rissen die schweren Regenwolken auf, und die Sonne schien, als die Galah an ihrem gewohnten Platz den Anker warf.


      Red blickte durch das Fernglas, und sein Herz schlug höher, als er Magdalen im kleinen Garten ihres neuen Hauses stehen und ihm mit einem weißen Taschentuch zuwinken sah.


      Er erinnerte sich daran, daß seine Mutter in seiner Kindheit immer so auf den Vater gewartet hatte. Red hob seine Kapitänsmütze und schwenkte sie hoch über seinen Kopf.


      Es würde noch ein paar Stunden dauern, bevor er an Land gehen konnte, aber seine Frau wartete auf ihn, und er war endlich wieder zu Hause.


      Es dauerte fünf scheinbar endlose Wochen, bis Luke von den Ärzten als gesund entlassen wurde. Mercy und Claus kümmerten sich in der langen Zeit rührend um ihn, und er war ihnen für ihre regelmäßigen Besuche sehr dankbar.


      Mercy war zuerst allein erschienen und hatte erzählt, daß Claus alle Hände voll zu tun habe mit den Vorbereitungen für eine Pazifikfahrt. Aber Luke vermutete, daß der wahre Grund der war, daß Mercy erst einmal erfahren wollte, wie die Suche nach Jasper Morgan ausgegangen war – eine Geschichte, die nur für sie und nicht für ihren Ehemann bestimmt war.


      Luke konnte sie völlig beruhigen. »Morgan ist tot, Mercy«, erzählte er. »Ich habe ihn nicht getötet, obwohl ich es getan hätte. Er hat sich in einem Aufstand der Goldgräber engagiert und sich in ein Komitee wählen lassen, das für die Verbesserung ihrer Zustände eintrat. Dann hat er seine eigenen Leute verraten und als Spion für die Polizei gearbeitet. Einer der Goldgräber hat ihn erschossen, ein paar Sekunden, bevor ich es getan hätte. Ich – ich habe gesehen, wie er gestorben ist, und er hat mich noch erkannt. Jetzt ist er tot, und Dan und die anderen sind endlich gerächt.«


      »Aber du hast ihn nicht getötet«, rief Mercy erleichtert. Sie zögerte und fragte schließlich: »Kann ich Claus erzählen, daß die Sache vorbei ist? Er möchte dir nämlich eine Anstellung anbieten und dir helfen, so gut er kann!«


      Sie waren zusammen am nächsten Tag wiedergekommen, und es war ihnen anzusehen, wie glücklich sie miteinander waren. Claus hatte ihm Arbeit angeboten. Luke seufzte, als er an die Großzügigkeit dieses Angebots dachte.


      »Du hast das Zeug zu einem Seemann, Luke«, hatte Claus gesagt. »Und ich werde dir gern alles Nötige beibringen, damit du sobald wie möglich Kapitän auf einem meiner Schiffe werden kannst. Wir verstärken unseren Handel mit Neuseeland – mit den dort lebenden Siedlern, aber auch mit den Maoris –, und das Geschäft läßt sich sehr gut an. Simon und Robert Yates haben genug von der Goldgräberei. Sie fahren mit uns zurück und werden für mich als Handelsagenten tätig sein. Komm doch auch mit! Das würde deiner Gesundheit guttun, und Mercy wird sich um dich kümmern. Wenn du für mich arbeitest, brauchst du dir um deine Zukunft keine Sorgen zu machen.«


      Aber Luke hatte das großzügige Angebot abgelehnt, und zwar wegen des Versprechens, das er vor langer Zeit gegeben hatte. Er hatte die Dolphin absegeln lassen, und nachdem Claus und Mercy fort waren, hatte er immer wieder vergeblich versucht, Elizabeth Tempest einen Brief zu schreiben, um sie von seiner Rückkehr zu informieren.


      Er konnte seine Liebe und seine Hoffnung nicht in Worten ausdrücken. Er war kein geübter Briefeschreiber, und alles, was er zu Papier brachte, erschien ihm viel zu ungeschickt. Er würde nach Pengallon fahren, sobald die Ärzte es ihm erlaubten.


      Schließlich war es soweit. Luke nahm die Kutsche bis Bathurst. Nachdem er diese unbequeme Fahrt ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatte, entschloß er sich, den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen.


      Gegen Abend sah er die roten Dächer des Farmhauses und der Scheune zwischen den Bäumen aufleuchten, und er blieb stehen, weil er sich plötzlich fragte, ob er überhaupt noch willkommen auf Pengallon sein würde.


      Plötzlich rief ihn die Stimme bei seinem Namen, die er so oft in seinen Träumen gehört hatte.


      »Luke! Luke, bist du’s wirklich? Ach Luke, bist du endlich zurück?«


      Elizabeth mußte gefühlt haben, daß er zu ihr unterwegs war, und sie war ihm entgegengegangen. Er hatte seine Ankunft ja nicht angekündigt… Er antwortete ihr mit einer Stimme, die ihm fremd in seinen Ohren klang: »Ja, ich bin zurückgekommen, Elizabeth. Zurück zu… dir.«


      Sie sprang vom Pferd und schaute ihn glücklich an.


      »Ich habe auf dich gewartet«, bekannte sie schüchtern. »Du hast mich ja in dem Brief, den du Dickon gegeben hast, gebeten, auf dich zu warten. Aber du warst so lange weg – ich war mir nicht mehr sicher, ob es dir noch ernst ist.«


      »Es ist mir sehr ernst, Elizabeth«, antwortete Luke. »Ich habe mich sehr nach dir gesehnt.«


      Endlich brauchte er nicht mehr an Jasper Morgan zu denken. Selbst die Erinnerung an Dan verblaßte, als Luke Elizabeth in seine Arme nahm. Sie lächelte jetzt, und er drückte sie fest an sich.


      »Ich liebe dich, Elizabeth«, flüsterte er. »Und ich werde immer zu dir zurückkehren.«


      Die ersten schockierenden Nachrichten über die Kriegsereignisse auf der Krim erreichten Sydney über die neue telegraphische Verbindung mit Indien im Oktober 1854, und die Liste der Gefangenen und Gefallenen wurden am Tag darauf schwarz umrandet in den Zeitungen publiziert.


      In der Morning Herald war zu lesen:


      »Von den 673 Offizieren und Soldaten, die am Morgen des 25. Oktober in die Schlacht zogen, wurden über 300 getötet, verletzt oder gefangengenommen. Mit tiefem Bedauern haben wir erfahren, daß sich Captain William De Lancey vom elften Husarenregiment, der älteste Sohn vom hier in der Kolonie wohlbekannten Richter George de Lancey, darunter befand.«


      Jenny Broome hatte diese Zeilen gelesen, und ihr Herz schlug rasend, als ihr Bruder Johnny ihr einen Brief brachte, den ihr William De Lancey am 24. Oktober, also einen Tag vor der Schlacht, geschrieben hatte.


      Die letzten Worte des Briefes – die aus Platzgründen quer über die anderen Zeilen geschrieben waren – trieben ihr die Tränen in die Augen.


      »Ich liebe Dich, Jenny«, hatte William geschrieben. »Ich liebe Dich sehr. Ich bitte Dich, warte auf mich! Ich möchte der Armee so bald wie möglich den Rücken kehren. Wenn dieser Krieg vorbei ist, dann komme ich für immer heim. Bitte warte auf mich.«


      Aber William ist tot, dachte Jenny und erinnerte sich an ihren Alptraum. Der Bericht in der Herald Morning hatte ihre Befürchtungen bestätigt. Aber vielleicht bestand doch noch eine kleine Chance, daß er nur verwundet und nicht getötet worden war!


      »Ich hatte ja keine Ahnung, liebe Jenny, daß du –«


      Ihr Bruder legte ihr den Arm um die Schultern. Sie hatte beim Lesen des Briefes vergessen, daß er noch im Zimmer war, war jetzt aber froh über seine Anwesenheit. Sie lehnte ihr tränenüberströmtes Gesicht an seine Schulter.


      »Du hast mir ja nie ein Wort davon erzählt, wie es um euch steht. Ist das der Grund, daß du in den letzten Wochen nur noch ein Schatten deiner selbst bist?«


      »Ja«, gab sie zu. »Ja, dieser Brief ist von William, Johnny. Er hat ihn mir in der Nacht vor der Schlacht geschrieben, und er hat für dich eine Skizze beigelegt.« Sie reichte sie ihm mit zitternder Hand und war plötzlich unfähig, ihren schrecklichen Traum noch länger für sich zu behalten.


      Johnny hörte ihr ernsthaft zu. »Aber es kann sein, daß er nicht gefallen ist«, sagte er tröstend.


      »Aber in der Zeitung steht doch –«


      »Der Zeitungsredaktion hat zum Zeitpunkt der Veröffentlichung noch keine Liste der Verwundeten und der Todesopfer vorgelegen, Jenny. Aber jetzt ist neue Post eingetroffen – Wilhams Brief kam ja mit dem gleichen Schiff! Ich bin ganz sicher, daß inzwischen auch genaue Listen eingetroffen sind. Ich gehe sofort los, um das rauszufinden. Du brauchst noch nicht zu verzweifeln – ich komme sofort zurück, wenn ich etwas Genaues weiß, das verspreche ich dir.«


      Jenny wartete, den Brief in der Hand, und schaute wie so oft auf den Hafen… Sie hörte Johnnys Schritte im Flur, und dann war er auch schon im Zimmer und sagte lächelnd: »Die Listen sind mit der Post gekommen. William ist schwerverletzt in das Hospital von Skutari eingeliefert worden. Aber er ist am Leben, Jenny!«


      »Er lebt?« wiederholte Jenny und konnte ihr Glück kaum fassen. »Johnny, bist du wirklich sicher?«


      »Ich habe es schwarz auf weiß gelesen«, versicherte ihr der Bruder. »Und ich habe im Büro der Herald seinen Vater getroffen, der sich auch nach seinem Sohn erkundigen wollte. Er sagte mir, daß er seinen Einfluß geltend machen wollte, daß William sobald wie möglich zurück in die Kolonie kommen kann. Er wird schneller hier sein, als du denkst, kleine Schwester!«


      »Wenn dieser Krieg vorbei ist, dann komme ich für immer heim«, hatte William geschrieben. »Bitte warte auf mich…«


      Und er hatte geschrieben, daß er sie liebte…


      Jenny schaute ihren Bruder mit leuchtenden Augen an.


      »Ich werde auf ihn warten«, flüsterte sie zärtlich. »Egal, wie lang es dauern wird.«
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